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Entführt vom Alien 
 
   Kapitel 1
 
                 Emily Taylor runzelte die Stirn und überprüfte noch einmal in Gedanken jeden Schritt der DNA Analyse, die sie gestern Morgen gestartet hatte. Das Ergebnis konnte unmöglich stimmen, es musste sich ein Fehler eingeschlichen haben. Aber wo und wann? Sie war die einzige Mitarbeiterin, die bei ChemTech mit dieser Arbeit beschäftigt war, und sie arbeitete immer sorgfältig. Als Molekularbiologin in dem mittelständischen Unternehmen fiel ihr die Aufgabe zu, die sogenannten genetischen Fingerabdrücke zu erstellen. Meistens waren es Vaterschaftstest, die von besorgten Männern für teures Geld in Auftrag gegeben wurden. Manchmal kam auch die Polizei ins Spiel, und Emily durfte zur Abwechslung die DNA Analyse eines Tatverdächtigen vornehmen. Obwohl sich beides rein technisch gesehen nicht unterschied, fand sie die kriminaltechnischen Untersuchungen ungleich spannender. Ihre Fantasie lief auf Hochtouren, während sie routiniert die Ergebnisse auswertete.
 
                 Heute war das Ergebnis jedoch seltsam, um nicht zu sagen: verstörend. An irgendeinem Punkt musste die DNA verunreinigt worden sein, und zwar von einer tierischen Fehlerquelle. Die vorliegende Probe war schlicht und einfach eine wissenschaftliche Unmöglichkeit. Tierische und menschliche DNA kam niemals in einer Sequenz vor. Es war eine Grundwahrheit in der Wissenschaft, dass man Menschen und Tiere nicht kreuzen konnte, um eine neue Art zu erschaffen. Diese DNA jedoch stammte ganz eindeutig von einem Mischwesen. Müde rieb sie sich die Augen. Es war bereits weit nach Mitternacht. Den Fehler würde sie heute ganz sicher nicht mehr finden, dazu war sie viel zu erschöpft. Aber wenn sie dem Fehler jetzt nicht auf den Grund ging, konnte sie erst am Montagmorgen weiter suchen. In ihr stritten Müdigkeit und die typische Neugierde einer Wissenschaftlerin. Zuhause wartete doch niemand auf sie, und sie kannte sich – wenn sie jetzt nicht weiter machte, dann würde sie das gesamte Wochenende mit Grübeln verbringen. Andererseits war es Freitagabend, sie war hungrig, müde und fror vom ewig langen Sitzen in angespannter Haltung.
 
   Kopfschüttelnd stand Emily auf und ließ den Kopf kreisen. Ihr Nacken war total verspannt. Kein Wunder, denn sie hatte so lange über den verblüffenden Untersuchungsergebnissen gebrütet, dass ihr Kopf in der verkrampften Haltung festgefroren war. Gerade als sie den Laborkittel auszog, hörte sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Erstaunt drehte sie sich um. Wer außer ihr war verrückt genug, um an einem Freitagabend Überstunden zu machen, statt auszugehen und sich zu amüsieren? 
 
   Unwillkürlich schnappte Emily nach Luft. Vor ihr stand ein Bild von einem Mann. Groß, mit kantigem Kinn, durchdringenden blauen Augen und einem Mund, der sinnlich gewesen wäre – hätte er nicht ganz und gar dem grimmigen Gesichtsausdruck entsprochen. Seine dichten blonden Brauen zogen sich über der kühnen Adlernase zusammen, und eine Schramme zierte sein Gesicht. Über der Schulter trug er – was um Himmels willen ging hier vor? Nur mit äußerster Mühe konnte Emily den Blick von seinem Gesicht wenden, aber als sie endlich die Einzelheiten seiner gesamten Erscheinung in sich aufnehmen konnte, stockte ihr der Atem.
 
                 Locker über die Schulter gelegt, trug er den Körper eines anderen Mannes. Das leichte Stöhnen, das aus dem Mund dieses Mannes drang, erleichterte Emily. Er lebte also noch. Der wilde Blick, den der Eindringling ihr zuwarf, ließ sie unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Sie hob die Arme in einer Geste, die halb Abwehr, halb Beschwichtigung war. Denn trotz des sicher nicht unbeträchtlichen Gewichts, das der Hüne mit sich herumtrug, wirkte er kampfbereit und gefährlich. „Mein Geld ist nicht hier“, krächzte Emily und wurde sich sogleich der Absurdität ihrer Äußerung bewusst. Der Typ sah nicht so aus, als wäre er auf Geld aus. Dazu hätte es draußen auf der Straße sicher mehr Möglichkeiten gegeben als hier im Firmengebäude.
 
                 Er ignorierte sie komplett und sah sich suchend um. Es gab nur diesen einen Ausgang, durch den er auch hineingekommen war. Das musste ihm mit einem Blick auf das kleine Labor klar geworden sein, denn nun ließ er den Körper des anderen erstaunlich sanft auf den Boden gleiten und trat einen Schritt auf sie zu. Seine breiten Schultern steckten in einem verdammt engen T-Shirt, und die zerrissene Jeans schmiegte sich ausgesprochen vielversprechend an seine langen, muskulösen Beine. Wäre er nicht offensichtlich in ein Handgemenge geraten, dann wäre dieser Mann der perfekte Kandidat für den Titel des „Sexiest Man Alive“. 
 
   „Komm her“, grollte er und schnippte mit den Fingern in ihre Richtung. Fast hätte sie gelacht, denn dieses Verhalten war eines Neandertalers würdig und entsprach nicht dem modernen 21. Jahrhundert. 
 
                 „Ähm… nein.“ Zur Sicherheit zog sie sich noch ein paar Schritte weiter zurück aus seiner Reichweite. Noch ein halber Meter, und sie könnte den Alarmknopf betätigen, der sich hinten an der Wand befand. Im Stillen verfluchte sie den Architekten, der wohl dem Thema Sicherheit nicht seine volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte.
 
                 Wild flackerten seine Augen durch den Raum, wie magisch angezogen von ihrem Ziel. Mit einem Satz war er bei ihr und drehte ihr den Arm auf den Rücken. „Du musst mir helfen, hier herauszukommen“, flüsterte er aus seiner beträchtlichen Höhe in ihr Ohr. „Ich will niemanden töten, aber ich werde nicht zögern… wie sagt man…“, er stockte kurz. „Ich werde nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen.“ 
 
                 Sein Atem fühlte sich heiß an auf ihrem Hals, unnatürlich heiß sogar. Sein Griff lockerte sich unmerklich, als er mit der Nase über ihren Hals fuhr und schnüffelte. Was ging hier vor? Der Typ musste auf Drogen sein, es gab keine andere Erklärung. Aber was war mit dem anderen Mann? Emily warf einen vorsichtigen Blick auf den am Boden liegenden Burschen. Sie konnte erkennen, dass er auf seiner Art ebenso anziehend gewesen sein musste wie ihr Angreifer, bevor ihn jemand in die Finger bekommen hatte. Sein Körper wies Verletzungen auf, die teilweise verheilt waren. Am schlimmsten sahen seine Finger aus, die jemand gebrochen hatte, um sie ohne Schiene wieder zusammenwachsen zu lassen. Die verdrehten, blutigen Dinger, die einmal seine Hände gewesen waren, sahen grauenhaft aus. 
 
                 Der Verletzte öffnete die Augen, und mit einem unmenschlich schnellen Satz war der andere bei ihm am Boden. Vorsichtig, fast liebevoll, drehte er den Kopf des Mannes in seine Richtung und murmelte ein paar Worte in einer fremden Sprache. Zischlaute und ein gutturales Krächzen wechselten sich ab, von denen sie nie geglaubt hätte, dass eine menschliche Kehle sie formen könnte. Jetzt hob und senkte sich der Brustkorb des Verletzten in einem viel zu schnellen Rhythmus. Der Mann stand kurz vor einem Kollaps. Wenn sie nicht eingriff, würde er vielleicht sogar sterben. Es war eine Entscheidung, die sie in Bruchteilen von Sekunden traf, und die sie vielleicht später bereuen würde. Aber Emily wollte sich nicht vorwerfen lassen, einem anderen Menschen hilflos beim Sterben zugesehen zu haben, also tat sie, was getan werden musste. Sie kniete sich auf die andere Seite des Verletzten und begann, ihn abzutasten. Vorsichtig, um ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen, öffnete sie das Hemd. Was sie sah, ließ sie erstarren. Dieser Mann war systematisch und über mehrere Tage hinweg gefoltert worden. „Lassen Sie mich helfen“, flüsterte sie, als der Blonde sie wegstoßen wollte. „Wir müssen ihn ärztlich versorgen, sonst stirbt er. Können Sie das?“ Offen sah sie ihn an. Misstrauen war in seinem Gesicht zu lesen, aber dann schien er zu kapitulieren. „Sie können ihm nicht helfen“, antwortete er. „Sein Körper reagiert… anders. Er muss hier heraus, zu einer Einrichtung, wo man ihm helfen kann.“
 
                 „Was reden Sie denn da?“ Kopfschüttelnd musterte Emily ihn. „Er muss ins Krankenhaus.“
 
                 „Nein!“ Er schrie fast. „Dort werden sie ihn finden und töten!“
 
                 „Wer sind sie? Wenn Sie mir nicht sagen, was hier vorgeht, kann ich Ihnen nicht helfen.“ Entschlossen reckte sie das Kinn und starrte ihn finster an. „Und sie sollten sich beeilen, denn ihrem Freund hier bleibt nicht mehr viel Zeit. Sein Puls rast, und er steht kurz vor dem Zusammenbruch. Also reden Sie.“
 
                 Die Verzweiflung in seinen blauen Augen wich etwas anderem, und noch bevor sie erkannte, was es war, handelte er. Wieder kamen seltsam klingende Worte aus seinem Mund, die sich ihren Weg direkt in ihr Gehirn bahnten. „Was tun Sie da?“, wollte sie fragen, aber ihre Zunge gehorchte ihr nicht. Stattdessen vernahm sie nun die Stimme des Fremden, die direkt in ihrem Kopf zu sprechen schien. „Stehen Sie auf“, befahl er, und obwohl er sich in seiner Sprache äußerte, verstand Emily, was er von ihr wollte. Noch bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, reagierte ihr Körper. In einem Reflex, den sie selbst nicht verstand, griff sie nach ihrer Handtasche. Lachhaft, dass sie, die ihre Sachen überall liegen ließ und vergaß, ausgerechnet jetzt daran dachte. 
 
   Dann stand Emily auf und wartete auf seine Anweisungen. „Bringen Sie uns hier heraus“, sagte er, und Emily konnte nichts tun als nicken. Der beste Weg, um ungesehen zu verschwinden, war durch den Hinterausgang. Dort war zwar eine Kamera angebracht, die das Kommen und Gehen der Angestellten festhielt, aber nur am Haupteingang saß ein Pförtner. Er nickte, als habe er ihre Gedanken gelesen.
 
                 Emily versuchte, sich gegen ihn zu wehren, aber sein schierer Wille zwang sie zum Gehorsam. Schweißperlen traten auf ihre Stirn, als sie die Labortür öffnete und hinaus auf den Gang sah. Weit und breit war niemand zu sehen. Hinter ihr schulterte der Eindringling seinen verletzten Kameraden, und gemeinsam schlichen sie zum Aufzug. Gerade als sie glaubte, wieder ein wenig Gewalt über ihren Körper zu bekommen, spürte sie seinen Griff in ihrem Kopf. „Zwingen Sie mich nicht, Ihnen wehzutun“, hallte es zwischen ihren Ohren. Sie schrie leise und wankte, ohne den Alarmknopf am Aufzug zu drücken. „Je mehr Sie sich wehren, desto schlimmer wird es. Tun Sie, was ich sage, und niemand wird zu Schaden kommen.“
 
                 Lag es an seiner seltsamen Macht, dass Emily versucht war ihm zu glauben? Dies ging alles viel zu schnell, als das sie es begreifen konnte. Und wo blieb die Panik, die sie eigentlich hätte fühlen sollen? Sie wurde von einem mehr als attraktiven Mann in Bruce-Willis-Manier gezwungen, ihn und seinen Freund aus dem Firmengebäude von ChemTech herauszubringen. Dieser Mann hatte sich durch eine unerklärliche Macht in ihrem Kopf eingenistet und verfügte nun nach Belieben über ihren Körper. Für eine Sekunde lang klärte sich ihr Bewusstsein, und sie konnte die Zusammenhänge fast mit Händen greifen. Dann war der Gedanke so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war, und sie war nichts als eine Marionette. Eine seltsam ruhige und verdammt entspannte Marionette. Hatte der Mann ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt, ohne dass sie es gemerkt hatte? 
 
                 Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem leisen Pling, und sie traten gemeinsam in die enge Kabine. Die unnatürliche Hitze seines Körpers war ein wohltuender Gegensatz zu ihrem Frösteln und lockte sie, noch näher an ihn heranzutreten. Jetzt nahm sie auch seinen Duft war. Er roch sauber, so klar und frisch wie ein Herbstmorgen am Fluss. Er schwitzte nicht einmal unter dem Gewicht seines Freundes, sondern trug ihn locker über der Schulter. Eine Hand hielt den Verletzten, die andere Hand spielte mit einer Taschenlampe, die er am Gürtel trug. Er musste Bärenkräfte haben, da er nicht einmal schwer atmete und auch sonst kein Anzeichen einer Anstrengung zeigte. Hätte Emily es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dass dieser Mann kein normales menschliches Wesen war. Wieder huschte die Ahnung eines Gedankens durch ihren Kopf, nur um sogleich wieder hinter einer Nebelwand zu verschwinden.
 
                 Unten angekommen, dirigierte Emily die beiden ohne einen Zwischenfall zum Hinterausgang. Im ganzen Gebäude war es totenstill, nur das leise Hallen ihrer Absätze verriet die Gegenwart eines menschlichen Wesens. Plötzlich erstarrte der Mann hinter ihr. „Jemand kommt gleich um die Ecke“, flüsterte er. „Gehen Sie ganz normal weiter, als wäre nichts. Wenn Sie auch nur versuchen, den Mann zu warnen oder mit ihm zu sprechen, sind Sie tot.“ Dann hörte sie ein leises Geräusch in ihrem Rücken, ein Sirren, als ob viele kleine Teilchen in enorm hoher Geschwindigkeit aneinanderrieben. Eine Hitzewelle traf ihren Rücken, und als sie sich umwandte, waren sowohl der Blonde als auch sein Freund verschwunden. Probeweise streckte sie eine Hand in die Richtung aus, wo die beiden gerade noch gestanden hatten, und stieß auf ein unsichtbares Hindernis. Ein leises Lachen ertönte in ihrem Kopf, das unverkennbar von ihm kam. 
 
                 Sie sah den Schein der Taschenlampe, noch bevor sie den Nachtwächter passierte. „Was machen Sie denn noch um diese Zeit hier, Miss Taylor?“, erkundigte er sich misstrauisch und leuchtete mit der Lampe direkte in ihr Gesicht. 
 
                 „Wenn Sie die Lampe freundlicherweise ein wenig nach unten bewegen könnten, wäre ich sehr dankbar“, antwortete Emily und holte tief Luft. „Ich habe Überstunden gemacht. Falls Sie es genau wissen wollen: Eine verunreinigte Probe hat mich sechs Stunden Mehrarbeit gekostet. Und jetzt würde ich gerne nach Hause gehen und mich ins Bett legen, wenn Sie gestatten.“
 
                 Ein paar Sekunden lang passierte nichts, dann senkte James Swift seine Lampe. „Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?“, fragte er so betont beiläufig, dass in Emilys Kopf die Alarmglocken schrillten. Er weiß Bescheid, dachte sie und fühlte die vorhin vermisste Panik in ihrer Brust. Wenn sie sich jetzt nicht zusammennahm, würde es Tote geben.
 
                 „Was soll ich denn gesehen haben? Hier gibt es doch nichts, was einen Einbrecher interessieren könnte“, gab sie schnippisch zurück. „Oder glauben Sie etwa, dass irgendein Vater in spe es nicht abwarten kann, seine Untersuchungsergebnisse zu bekommen und sich heimlich Eintritt bei uns verschafft hat?“ Mit voller Absicht ließ sie ihre Stimme ironisch klingen. Der Wachmann war ein blöder Wichtigtuer, den sie noch nie gemocht hatte. Unter dem Vorwand, nur seine Pflicht zu tun, war er ihr bereits ein paar Mal zu später Stunde auf die Pelle gerückt. Überstunden waren für Emily nichts Ungewöhnliches, und in diesem Moment war sie mehr als dankbar dafür.
 
                 „Also gut“, knurrte er und trat einen Schritt zur Seite. „Aber passen Sie gut auf sich auf. Sie sollten längst zuhause sein.“ Der zweite Satz klang beinahe schon wie eine Drohung, fand sie und wünschte sich, sie könnte den Kerl mit gutem Gewissen dem Eindringling überlassen. War das wieder ein Lachen, das durch ihren Kopf tönte? Mit aller Beherrschung, die sie aufbringen konnte, zwang sie ihre Füße zu ruhigen und gemessenen Schritten in Richtung Ausgang. 
 
                 Als sie endlich draußen auf dem Parkplatz war, stand der Unbekannte wieder hinter ihr. In Erwartung, dass er nun endlich verschwinden würde, wandte sie sich zu ihm. „Auf Nimmerwiedersehen. Und viel Glück“, die letzten Worte waren auf geheimnisvolle Weise ohne ihr Zutun herausgerutscht. Aber er schüttelte nur leicht den Kopf und wies in Richtung ihres Wagens. 
 
                 Es war definitiv nicht ihr Glückstag.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 2
 
                 ChemTech lag im Industriegebiet der Stadt, und um diese Uhrzeit war kaum jemand unterwegs. Das war einerseits gut, denn so konnte sich Emily auf ihre beiden Passagiere konzentrieren statt auf den Verkehr. Und es war schlecht, weil sie – abgesehen von den mysteriösen Fähigkeiten des Fremden – niemanden um Hilfe bitten konnte. Auf ihre Frage, wohin es denn gehen solle, hatte er geantwortet mit „raus aus der Stadt“. Also lenkte Emily ihren kirschroten Ford auf den Motorway und fuhr in Richtung Mojave Wüste. Eine Stunde lang fuhr sie, während er schweigend neben ihr saß und nur ab und zu einen Blick auf seinen Freund warf. Dem schien es erstaunlicherweise besser zu gehen, seit sie die Stadt verlassen hatten. Mit jeder Meile, den sie zwischen sich und die Metropole brachten, atmete er freier. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihr, dass er sogar bei Bewusstsein war und wesentlich ruhiger atmete.
 
                 „Wollen Sie mich nun bis ans Ende ihrer Reise mitschleppen? Oder darf ich irgendwann auch wieder gehen?“ Sie wusste nicht, woher sie den Mut aufbrachte, so mit ihrem Entführer zu sprechen. Der wortkarge Mann mit dem Aussehen eines Filmstars und der Kraft eines überirdischen Wesens konnte sie mit einer Hand vom Leben zum Tode befördern, wenn sie ihm nichts mehr nutzte. Trotzdem konnte Emily den Mund nicht halten. Es war, als hielte die Neugierde sie fest im Griff, und obwohl sie Angst hatte, war dieses Gefühl nur seltsam gedämpft spürbar. Irgendwann donnerte seine Faust auf das Armaturenbrett, das mit einem hässlichen Geräusch splitterte. „So etwas wie Sie ist mir noch nie begegnet. Warum können Sie nicht einfach still sein und tun, was ich Ihnen sage? Dann wäre alles viel einfacher. Ich könnte nachdenken. Je mehr sie quasseln, desto länger dauert ihre Gefangenschaft. Oder glauben Sie wirklich, ich habe Freude an ihrer Gesellschaft?“
 
                 Sie zuckte mit den Achseln. War da etwa ein Riss im Panzer dieses gefühlskalten Barbaren? Sie beschloss, noch einmal nachzusetzen. „Sagen Sie mir doch wenigstens ihren Namen, wenn Sie mir schon nicht verraten wollen, was Sie hier tun. Was wir hier tun“, korrigierte sie sich und warf unter gesenkten Wimpern einen Blick auf den Mann.
 
                 „Nennen Sie mich John Smith. Ein Name ist so gut wie jeder andere in eurer verfluchten, glatten Sprache.“
 
                 „Und ich bin Emily“, gab sie zurück. Hinter ihrer Stirn arbeitete es fieberhaft. Las man nicht immer wieder, dass man versuchen sollte, für einen Entführer zu einer lebendigen Person, zu einer Persönlichkeit zu werden? John in ein Gespräch zu verwickeln, war vielleicht ihre einzige Chance, lebend aus der ganzen Sache herauszukommen. „Wie heißt du denn wirklich? In deiner Sprache, meine ich.“ Ihn zu duzen erschien ihr wie eine gute Idee, Nähe war das Schlüsselwort. Sie musste Nähe zu ihm herstellen. 
 
                 „Das könntest du gar nicht aussprechen“, antwortete er und sah sie zum ersten Mal wirklich an. „Ich weiß genau, was du vorhast. Du willst mich dazu bringen, dich zu mögen, damit ich dir nichts antue. Aber keine Sorge, das musst du nicht. Wir sind eine friedliebende Rasse und töten nur, wenn es nicht anders geht. Ihr hingegen…“ Er drehte sich um und warf einen Blick auf seinen Freund. „Ihr seid Barbaren. Schneidet uns auf im Namen der Wissenschaft und versetzt uns Elektroschocks. Ihr habt meinem Freund die Gliedmaßen gebrochen, nur um seine Selbstheilungskräfte zu vermessen. Wenn das menschliches Verhalten ist, dann verzichte ich darauf.“ Er machte eine Geste, als wolle er ausspucken.
 
                 Emily trat so plötzlich auf die Bremse, dass der Wagen leicht ins Schleudern geriet. Sie löste den Gurt und senkte den Kopf auf das Lenkrad. Was er sagte, ergab einen Sinn. John Smith hatte gerade praktisch zugegeben, ein Außerirdischer zu sein. Sie floh mit einem Alien aus der Stadt. Plötzlich fiel ihr die DNA ein, die sie am frühen Abend so irritiert hatte. Nicht menschlich, aber auch nicht tierisch. Sie spürte, wie ihr übel wurde, und öffnete hastig die Tür. Ein paar Schritte vom Wagen entfernt, erbrach sie das wenige, das ihr Magen hergab. Als endlich nichts mehr kam, kniete sie zitternd am Straßenrand. Das Gefühl der Kontrolle durch John war plötzlich verschwunden, und sie konnte wieder denken. Was nicht unbedingt ein Vorteil war, dachte sie. Vielleicht wäre der Schleier, den er um ihre Gedanken und Gefühle gelegt hatte, gnädiger gewesen als diese plötzliche, hellsichtige Klarheit.
 
                 „Du weißt es also“, ertönte seine Stimme hinter ihr. Eine erstaunlich gepflegte Männerhand reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich dankbar den Mund abwischte. Im Auto musste noch ein Flasche Wasser liegen, nach der sie eine ungebändigte Sehnsucht verspürte. Doch auch diesmal kam er ihr zuvor, und wurde ihr die Wasserflasche überreicht. „Danke“, flüsterte sie. John reichte ihr eine Hand und zog sie auf die Füße. Im Licht des Mondes funkelten seine blauen Augen, und er sah so menschlich aus, dass sie beinahe lachen musste. 
 
   „Kommst du wirklich von dort oben?“ Sie deutete in den Himmel, und er nickte knapp. „Was… ich meine… wie bist du hier gelandet? Und gibt es noch mehr wie dich?“ Jetzt auf einmal sprudelten die Fragen nur so hervor. Emily versuchte, sich zusammenzunehmen, denn noch einen Overkill an Informationen würde sie nicht verkraften. 
 
                 „Wir hatten eine Panne“, sagte er, „und wollten eigentlich nur kurz landen, um die notwendigen Reparaturen vorzunehmen. Das klappt besser, wenn man festen Boden unter dem Raumschiff hat und nicht gerade im All herumfliegt.“ Seine Miene verdüsterte sich, als er weitersprach. „Da wir schon einmal da waren, schickten wir James hier auf eine kleine Erkundungsmission. Er sollte eigentlich nur ein paar Gesteinsproben nehmen, aber…“ Jetzt malte sich ungebremster Zorn auf seinem Gesicht ab. „Unsere Landung ist nicht unbemerkt geblieben. James kam nicht mehr zurück. Deine Kollegen haben ihn gekidnappt und in dem Labor versteckt, in dem du arbeitest.“ 
 
                 Sie schüttelte nur den Kopf. „Ich verstehe das nicht“, sagte sie leise. „ChemTech ist ein kleines Unternehmen, ein Klacks verglichen mit den führenden Konzernen. Wer bringt dort einen Außerirdischen unter, um ihn zu untersuchen?“
 
                 „Hm. Denk mal drüber nach. Deine Regierung vielleicht?“
 
                 „Das ist doch absurd“, antwortete Emily hitzig, doch dann fiel ihr die DNA wieder ein. War sie in Wirklichkeit bei der Regierung angestellt und ChemTech nur eine Scheinfirma? „Gib mir einen Moment Zeit“, bat sie und sah den Mann an. Doch John schüttelte nur den Kopf.
 
                 „Zeit haben wir nicht“, gab er kurz zurück. „James geht es besser, aber ich möchte so schnell wie möglich zu meinem Raumschiff zurück. Meine Mannschaft wartet bereits, und ich kann es kaum erwarten, von hier wegzukommen.“
 
                 „Du hast eine ganze Mannschaft von Aliens irgendwo versteckt? Wie macht man das denn?“ 
 
                 „Mir wäre lieber, du würdest uns nicht als Aliens bezeichnen. Diesen Namen finde ich ziemlich entwürdigend. Wir selbst nennen uns Atharak.“
 
                 „Atharak also“, wiederholte Emily ungeduldig. „Aber das beantwortet meine Frage nicht. Wenn ich dir helfen soll, dann musst du jetzt absolut ehrlich zu mir sein. Ist das klar?“ Er sah sie an, und sie spürte, wie er noch einmal von ihrem Körper Besitz nahm. Diesmal war er wesentlich sanfter, und sie versuchte, sich nicht dagegen zu wehren. Was immer er suchte oder wissen wollte, er würde es mit oder ohne ihre Kooperation bekommen. Schließlich nickte er. 
 
   „Du meinst es wirklich ernst.“ Seine Stimme klang erstaunt. 
 
   „Nicht alle sind so wie die Leute, die deinen Freund gefangen genommen haben.“ Außerdem, fügte sie in Gedanken hinzu, brauchst du mich ganz offensichtlich, um zu deinem Schiff zu kommen. Sonst hättest du mich wohl nicht mitgeschleppt, oder? Seine Miene verfinsterte sich, aber daran war Emily inzwischen beinahe schon gewöhnt. Er schien ein außerordentlich launischer Alien – Pardon, ein launischer Atharak – zu sein. Wenigstens hatte er einen ansehnlichen Körper und fuchtelte nicht mit schleimigen Tentakeln vor ihr herum. Selbst schuld, dachte sie und sah ihm direkt in die Augen. Was musst du dich auch in meinem Kopf herumtreiben? Höflich ist das nicht gerade. Keine Sekunde später fühlte Emily, wie er sich wieder zurückzog. Jetzt, wo sie wusste, was sie erwartete, hatte das Ganze weniger von einer mentalen Gewalttat als von einem Spiel. Es war wie mit dem Sex – je mehr man sich entspannte, desto besser war es. Schade nur, dass sie es ihm nicht mit gleicher Münze heimzahlen und in seinem Gehirn nach nützlichen Informationen suchen konnte. 
 
                 John stand vor ihr und blickte auf sie hinunter. Er war wirklich groß, stellte sie fest, als sie den Kopf in den Nacken legte, um den Blickkontakt weiterhin aufrecht zu erhalten. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das sein Gesicht komplett verwandelte. Wo vorher kühle Distanz gewesen war, erschien er nun auf einmal wie ein mitfühlendes Wesen. Konnte es sein, dass er sich in Wahrheit gar nicht so sehr von einem Menschen unterschied? Er war in einem fremden Land gestrandet und hatte sein Leben riskiert, um seinen Freund zu retten. Das zeugte zumindest von Pflichtbewusstsein und Loyalität, zwei Tugenden, die Emily bislang allein der menschlichen Rasse zugeschrieben hatte. Und vielleicht war sie nicht die Einzige, die umdenken musste. Aber, dachte sie und seufzte, jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass wir diesen gut aussehenden Barbaren zurück zu seinem Raumschiff bringen.
 
                 „Wie weit von hier ist es bis zu deinem Schiff?“
 
                 „Es liegt etwa eine Tagesreise von hier entfernt, mitten im Sand. Wir haben es getarnt, du wirst es ohne meine Hilfe also nicht finden.“
 
                 „Nur zur Erinnerung: Du hast mich als Geisel genommen, ich spiele den Chauffeur für dich und deinen Kollegen. Wenn es nach mir ginge, wäre ich nicht auf der Suche nach deinem verdammten Raumschiff, sondern im Bett. Und zwar allein mit einem guten Buch.“
 
                 „Du hast keinen Mann, der dir das Bett wärmt?“ Er sah erschüttert aus, und Emily musste wider Willen lachen. „Nein, im Moment nicht. Ich schlafe allein. Und zwar aus freien Stücken.“ Wenn möglich, verstärkte sich der schockierte Gesichtsausdruck noch, was einen neuen Lachanfall bei Emily auslöste. Während sie zurück zum Wagen gingen, wischte sie sich die Tränen vom Gesicht. 
 
                 „Ich verstehe nicht, was daran so lustig ist“, maulte er. „Nach menschlichen Standards bist du eine attraktive Frau, und ich kann nicht nachvollziehen, warum du noch keinen Gefährten erwählt hast. Bei uns hat jede Frau das Recht, sich den Mann auszusuchen, mit dem sie ihr Leben lang verbunden sein möchte. Sobald sie… hm…“, er suchte nach dem passenden Wort. „Sobald sie bereit ist dafür. Reif. Ich kann das nicht genau übersetzen.“
 
                 „Soso, für menschliche Verhältnisse bin ich also nicht übel, meinst du. Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment nehmen oder ob ich dich einfach hier zurücklassen soll.“
 
                 „Andererseits weiß ich vielleicht doch, warum du noch keinen Gefährten hast, wenn ich dich so reden höre. Kannst du eigentlich nicht einmal still sein? Musst du immer alles infrage stellen?“ John verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.
 
                 „Jetzt hör mir mal gut zu, mein großer Held“, brach es aus Emily heraus. „Wenn du nicht gleich aufhörst, mich ständig als Nervensäge zu bezeichnen, dann kannst du dich von mir aus zu deinem Raumschiff beamen, und deinen Freund kannst du gleich mitnehmen. Komplikationen sind das Letzte, was ich in meinem Leben brauche.“
 
                 „Beamen? Was ist das denn?“
 
                 Doch Emily winkte nur ab und beobachtete stumm, wie er seine langen Glieder auf dem Beifahrersitz verstaute. Für die nächsten Stunden fuhren sie schweigend durch die Nacht.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 3
 
                 Bei Sonnenaufgang brach Emily schließlich das Schweigen. John hatte während der restlichen Nacht stumm neben ihr gesessen und kein Auge zugetan. Sie selbst war am Ende ihrer Kräfte, der Adrenalinschub ließ allmählich nach, und sie hatte seit Stunden nichts gegessen. Also setzte sie den Blinker, obwohl weit und breit immer noch kein Verfolger zu sehen war und verließ den Motorway. Nicht lange danach kamen sie an einem einsam gelegenen Motel vorbei. „Zimmer frei“ stand auf dem verblichenen Schild, das im Wind gespenstisch hin und her schwankte. „Ich bin müde und muss mich ein paar Stunden ausruhen“, erklärte sie und warf John einen heimlichen Blick zu. Seine Reaktion bestand in einem kurzen Nicken. 
 
                 „Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, dass wir uns nur nachts fortbewegen. Wenn wir heute bei Sonnenuntergang aufbrechen, müssten wir im Laufe der Nacht ankommen.“
 
                 „Kannst du dich und deinen Kumpel wieder unsichtbar machen? Es ist wahrscheinlich unauffälliger, wenn ich das Zimmer allein miete und ihr dann nachkommt.“
 
                 „Kein Problem“, erwiderte er. „Dann lässt du uns besser hier heraus, wo wir außer Sichtweite sind.“
 
                 Emily wendete und hielt an. Als John ausstieg und seinen Freund schulterte, trafen sich ihre Blicke. „Ich weiß zu schätzen, was du für uns tust. Vielleicht seid ihr Menschen doch nicht so übel.“
 
                 Ein Zimmer in dem Motel zu bekommen war kein Problem. Außer ihr schien kein anderer Gast dort zu sein. Die Frau, die ihr den Schlüssel zu Zimmer 7 reichte, musterte Emily misstrauisch. „Was ist mit ihrem Gepäck? Mein Sohn kann es Ihnen aufs Zimmer bringen, Miss.“
 
                 „Ach, das ist nicht nötig“, antwortete Emily. „Ich will nur ein paar Stunden ausruhen, bevor ich weiterfahre. Meine Oma ist plötzlich krank geworden, und ich habe nur das Nötigste eingepackt.“
 
                 „Sie müssen aber trotzdem den vollen Preis bezahlen“, sagte sie Frau, in deren Gesicht sich Misstrauen und Gier einen Kampf lieferten. 
 
                 „Kein Problem.“ Emily war einfach nur erleichtert und freute sich auf ein Bett, wie hoch der Preis auch sein mochte, den sie für ein vermutlich ziemlich schäbiges Zimmer bezahlen musste. Sie reichte der Frau ihre Kreditkarte und wartete geduldig, bis der Prozess abgeschlossen war. „Kann ich ein Frühstück bekommen?“, erkundigte sie sich höflich. „Ich bin die ganze Nacht unterwegs gewesen und habe nichts gegessen.“ Sie rieb sich über den Bauch und überlegte fieberhaft, ob John Smith alias das Alien vom Volk der Atharak auch menschliche Nahrung brauchte. Besser, sie bestellte eine doppelte Portion. 
 
                 „Das hätten Sie mir auch vorher sagen können“, murrte die Frau hinter der Rezeption. „Jetzt muss ich Ihre Kreditkarte noch einmal benutzen und dafür noch Gebühren zahlen.“
 
                 „Wissen Sie was, buchen Sie einfach den dreifachen Betrag ab“, schlug Emily vor. „Bringen Sie mir ein doppeltes Frühstück mit allem drum und dran. Mit dieser Summe sollten Ihre Kosten wohl gedeckt sein.“ Wäre sie nicht so müde, hungrig und verfroren gewesen, hätte Emily ihre Sachen gepackt und wäre zum nächsten Motel gefahren. Doch wie die Sache lag, war es wohl besser, die Dame des Hauses gnädig zu stimmen, und Geld schien die beste Möglichkeit zu sein.
 
                 Fünf Minuten später öffnete Emily die Tür zu ihrem Zimmer und ließ sie zur Sicherheit ein paar Minuten offen stehen. Erst als sie spürte, wie eine Hitzewelle sie streifte und die Couch unter einem unsichtbaren Gewicht knarrte, war sie sicher, dass John und James ebenfalls angekommen waren. „Einen Augenblick noch“, sagte sie laut und blickte in die Richtung, in der sie die beiden vermutete. „Ich habe Frühstück bestellt. Solange müsst ihr noch unsichtbar bleiben.“
 
                 „Miss? Ich bringe ihr Essen.“ Die Hotelbesitzerin kam mit einem riesigen Tablett und stellte es auf den Couchtisch. Emily hoffte, dass sie nichts von der ungewöhnlichen Wärme merkte, die ihre Aliens ausstrahlten. „Mit wem haben Sie denn gerade geredet? Sie haben für eine Person bezahlt. Wenn Sie noch jemanden erwarten, muss ich den doppelten Preis berechnen.“ 
 
                 „Sehen Sie noch jemanden außer mir?“ Allmählich hatte sie wirklich die Nase voll von dieser habgierigen, unersättlichen Frau. Es reichte jedenfalls. „Danke für das Essen. Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich so außerordentlich gut um ihre Gäste kümmern.“ Falls die Frau die Ironie bemerkte, ließ sie sich nichts anmerken. „Und jetzt möchte ich duschen, essen und schlafen. Ich bringe den Schlüssel vorbei, bevor ich aufbreche. Danke.“ Sanft, aber nachdrücklich bugsierte sie die neugierige Blondine hinaus und schloss die Tür hinter ihr ab. Dann zog sie die Vorhänge zu und wandte sich um. 
 
                 John stand neben der Couch und sah seinen verletzten Kameraden an. Als Emily vorsichtig nähertrat, bemerkte sie, dass die Wunden lange nicht mehr so schlimm aussahen wie gestern Abend. James’ Brust hob und senkte sich regelmäßig, und er schien ganz ruhig zu schlafen. „Es geht ihm wesentlich besser“, konstatierte sie erstaunt. „Hast du etwas mit ihm gemacht oder ist das typisch für eure Rasse?“
 
                 „Unser Körper versetzt sich selbst in einen heilaktiven Schlaf, wenn wir verletzt werden. Er repariert sich sozusagen selbst. Allerdings nur, wenn man ihm die Möglichkeit dazu gibt.“ Der bittere Unterton in seiner Stimme verriet, dass er sich an die Entführung seines Freundes erinnerte und an die Wissenschaftler, die ihn in ihren Fängen gehabt hatten. Wieder stahl sich der feindselige Blick in seine Augen. 
 
                 Merkwürdigerweise fühlte sich Emily verletzt und wütend. Aber warum sollte es sie kümmern, was dieser Mann von ihr dachte? In weniger als 24 Stunden wäre er unterwegs in den Weltraum, fort von hier. Und sie könnte ihr Leben ganz ohne außerirdische Komplikationen weiterführen. Kurz dachte sie an ChemTech. Ob sie noch weiterhin dort arbeiten könnte? Wenn die Firma wirklich nur eine Tarnung für ein geheimes Regierungslabor war, was bedeutete das für ihr weiteres Leben? Eine Vorahnung streifte sie, und sie stellte sich kurz vor, wie Regierungsbeamte sie verhörten. Wenn diese Typen schon keine Skrupel hatten, ein anderes Lebewesen im Namen der Wissenschaft zu quälen, dann würden sie auch bei einer unliebsamen Zeugin nicht gerade zimperlich sein. Sie schluckte. „Ich gehe jetzt duschen“, sagte sie und blickte John an. Ihre Stimme klang belegt und selbst in ihren Ohren dünn und verängstigt. „Bedien dich“, sie wies auf den Kaffee, die Spiegeleier mit Speck und das Brot. „Ich weiß nicht, ob du so etwas isst, aber du musst hungrig sein.“
 
                 Wieder wechselte seine Stimmung im Bruchteil einer Sekunde. „Das riecht gut“, antwortete John und schnupperte prüfend. „Und es unterscheidet sich nicht sehr von dem, was wir Atharak zu uns nehmen. Wir sind uns ähnlicher, als du glaubst.“
 
                 „Also gut“, Emily drehte sich in Richtung Bad und hielt noch einmal inne. „Aber komm nicht auf den Gedanken, alles allein zu essen. Ich bin auch hungrig.“
 
                 Jetzt lachte er ganz offen. „Das würde kein Atharak einer Frau antun. Eine schöne Frau hungern zu lassen ist eine tödliche Beleidigung.“ Sie war sich nicht sicher, ob er das wirklich ernst meinte, und drohte ihm noch einmal mit dem Finger. Dann ging ihr auf, was er gerade gesagt hatte, und sie spürte die Hitze in ihren Wangen. Er hatte sie eine schöne Frau genannt. Konnte es sein, dass er sie attraktiv fand? Das warme Gefühl in ihrem Körper war verräterisch genug, dass sie wortlos im Bad verschwand. 
 
                 Während sie sich auszog und die Dusche anstellte, musterte sie sich verstohlen im Spiegel. Ein blonder Pagenschnitt umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Die Nase war gerade, der Mund viel zu voll für ihren Geschmack. Einzig ihre Augen fanden Gnade vor ihrem strengen Blick. Haselnussbraun mit grünen Sprenkeln und leicht schräg gestellt, verrieten sie alles, was Emily fühlte. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen, weil man jedes Gefühl in ihren Augen ablesen konnte. 
 
                 Der Spiegel beschlug, während sie ihre Jeans abstreifte, den Pullover über den Kopf zog und sich schließlich ihrer Unterwäsche entledigte. Das Wasser perlte über ihre Haut, und sie hielt dem Kopf in die wohltuende Wärme. Bewegungslos und ganz versunken in den Augenblick, merkte sie erst, dass jemand sich neben sie schob, als sie den männlichen Körper spürte. Emily öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Johns sinnlicher, warmer Mund verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Sein Körper fühlte sich noch heißer an als das warme Wasser, und ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, schmiegte sie sich an ihn. Morgen würde er weit fort sein, aber einmal, nur einmal im Leben wollte sie etwas Unerwartetes tun. Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete die Lippen und spürte, wie seine Zunge sanft ihren Mund erforschte. Das Kribbeln zwischen ihren Schenkeln steigerte sich, und instinktiv presste sie die Hüften an sein Becken. Er reagierte und ließ seine Hände über ihren nassen Rücken gleiten, streichelte sanft ihre Pobacken. Die heißen Finger auf ihrer Haut waren erstaunlich sanft, und überall dort, wo er sie berührte, kribbelte ihre Haut.
 
                 Zwischen ihnen erhob sich sein Geschlecht. Emily spürte es und sah mit deutlichem Herzklopfen nach unten. Was immer sie erwartet hatte, es sah ganz normal aus. Vielleicht – nein, sicher -, war sein Schwanz etwas größer als normal, aber nicht irgendwie abartig. Sie kicherte, und John schien ihre Gedanken lesen zu können. Seine breiten Schultern bebten, als er sie an seine Brust drückte und die Hüften fordernd an ihre presste. „Darf ich?“, fragte er, und Emilys Antwort war ein Lächeln. Ihre Hand glitt nach unten, während er seine Hände unter ihren Po schob und sie hochhob. Ihr Rücken wurde gegen die Wand gepresst, und John stützte sie mit seinen Oberschenkeln ab. Sein Schwanz rieb sachte über ihre Spalte, bis sie glaubte, vor Lust wahnsinnig zu werden. „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte sie und stieß ihr Becken auffordernd nach vorne.
 
                 Plötzlich war er in ihr, in ihrem Kopf und in ihrem Körper. Emily schrie leise auf. Das Gefühl, von seinem Willen und von seinem Körper ausgefüllt zu werden, versetzte sie einen kurzen Moment in Panik. „Pst, Liebste“, flüsterte er, während er sich sacht bewegte. „Du musst keine Angst haben. Ich werde nur das tun, was du willst. Lass deinen Körper sagen, was dir gut tut.“
 
                 Emily schlang ihre Beine um ihn und drückte ihr Becken nach oben. Sein Schwanz füllte sie bereits ganz aus, aber er schien in ihr zu wachsen. War das möglich? Es fühlte sich an, als würden feine Noppen die Reibung verstärken, die sie brauchte, um zum Höhepunkt zu kommen. Und während er sie ausfüllte, rieb etwas von außen über ihre Klit, sachte und fester und wieder zärtlich, in einem wechselnden Rhythmus. Sie warf den Kopf nach hinten und stöhnte, stellte sich vor, wie sie ihn ritt, nachdem sie das erste mal gekommen war. „Ganz wie du willst“, stöhnte John und verstärkte seine rhythmischen Bewegungen. Sie kam und ließ ihn ihre Lust spüren. Dann stöhnte auch er, und in diesem Moment konnte sie auch seine Lust, seine Gedanken fühlen. Da war Sehnsucht, ein merkwürdiges Gefühl von Nähe, von Liebe für diese kleine blonde Frau, die ihm half. Jetzt, in diesem Augenblick, waren sie eins, und Emily wusste, sie würde nie wieder mit einem Mann schlafen können, ohne diese unbeschreibliche Intimität zu vermissen. Es war, als wäre nicht nur ihr Körper zum Höhepunkt gekommen, sondern auch ihr Geist.
 
                 Anschließend lagen sie eng umschlungen im schmalen Einzelbett und teilten sich das erstaunlich gute Frühstück. Gesättigt und zufrieden, schmiegte sie sich in Johns Arm und streichelte seine Brust. „Erzähl mir von deiner Heimat“, bat sie. 
 
   „Es ist wunderschön dort“, sagte er und sie hörte die Sehnsucht in seiner Stimme. „Wir leben in kleinen Siedlungen am Rande der Wälder, und… lass mich es dir zeigen.“ Er schloss die Augen, und Emily kuschelte sich näher in seine Arme. Sie sah seine Erinnerungen, lief mit ihm durch dichte Wälder, sah den Aufgang einer fremdartigen Sonne, aß mit ihm, schlief neben ihm ein. Und irgendwann, während sie die Gedanken teilten, schlief auch ihr Körper ein, und sie träumten gemeinsam und eng aneinandergeschmiegt.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 4
 
                  „Wach auf“, tönte es in Emilys Kopf, und sie schoss hoch. John hatte sich unbemerkt aus dem Bett erhoben und stand komplett bekleidet am Fenster. Vorsichtig spähte er durch einen Spalt in den Vorhängen, den Kopf zur Seite geneigt, als lausche er auf etwas für sie Unhörbares.
 
                 „Sie werden bald da sein.“ Jetzt sprach er. „Wir müssen sofort aufbrechen.“ Sie – das waren seine Verfolger, die Menschen, die ihn und seinen Freund suchten. Hastig lief sie ins Bad und streifte ihre Klamotten über. Es war vielleicht doch kein Fehler, dass sie nur mit leichtem Gepäck reiste – um nicht zu sagen, ganz und gar ohne Gepäck. Draußen war es bereits dunkel. Sie hatten den Sonneuntergang verschlafen, was sich als fataler Fehler erwies. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie bereits vor mehr als einer Stunde hätten aufbrechen sollen. „Ich hole den Wagen“, sagte sie. John, der bereits neben seinem immer noch schlafenden Freund kniete, hob den Kopf.
 
                 Die Gefühle und Gedanken, die auf sie einstürmten, als er sie ansah, waren fast schon zu komplex, um sie in Worte zu fassen. Sorge um sie, um seinen Freund, aber auch eine ungestüme Kampfbereitschaft und der Wunsch, es den grausamen Menschen heimzuzahlen, brachen über sie herein. Jetzt konnte nicht nur er ihre Gedanken lesen, auch sie konnte seine Gefühle erkennen. 
 
                 „Sind wir… was ist das?“ 
 
                 „Du hast mich zu deinem Gefährten gemacht“, stellte er fest, während er seinen Freund hochhob. „Die Verbindung zwischen uns beiden erlischt erst, wenn einer von uns beiden stirbt.“ Er stand auf. „Komm, für Erklärungen ist später noch Zeit. Lass uns machen, dass wir hier wegkommen.“
 
                 Es fühlte sich seltsam an, gleichzeitig Johns Empfindungen und ihre eigenen zu spüren. Emily atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie legte den Zimmerschlüssel auf den Couchtisch und trat hinaus. Ihr Wagen stand auf einem Parkplatz in der Nähe der Ausfahrt. Es war still, weder die neugierige Hotelbesitzerin noch ihre mysteriösen Verfolger waren zu sehen. Leise tappten die beiden zum Auto, und während Emily den Motor startete, ließ John seinen Freund auf den Rücksitz gleiten. Das Motorengeräusch ertönte unnatürlich laut in der Stille, und beinahe hätte sie angehalten, als die Hotelbesitzerin winkend hinter dem Wagen auftauchte. Doch Emily gab Gas. Sie schuldete der Frau nichts. 
 
                 Erst als sie wieder auf den Motorway einbogen, stellte sie die Frage, die ihr auf der Zunge lag. „Was bedeutet diese Sache mit dem Gefährten?“
 
                 „Das muss ich dir nicht sagen. Du kannst es fühlen.“ Seine blauen Augen leuchteten in der Nacht. Zum ersten Mal sah sie etwas an seinem Äußeren, das absolut nicht-menschlich war. Aber er hatte recht. Sie konnte die Verbindung zwischen ihnen mit allen Sinnen spüren. Ihr Magen zog sich zusammen.
 
                 „Das heißt, wir sind nun auf immer miteinander verbunden?“ Ihre Stimme war leise. „Und du wirst gleich für immer fort sein, in einer anderen Galaxie. Hättest du mich nicht wenigstens vorwarnen können?“
 
                 „Warum hätte ich das tun sollen? Es war deine Entscheidung.“ Ungeduldig spielten seine Finger mit den Plastikfetzen, die vor seinem gestrigen Wutanfall das Armaturenbrett gewesen waren. „In meiner Welt ist es Sache der Frau, sich für oder gegen eine Verbindung zu entscheiden.“ Damit war wohl von seiner Seite alles gesagt, aber das würde Emily ihm nicht durchgehen lassen. 
 
                 „Abgesehen davon, dass wir aber nicht in deiner Welt sind, war das nicht gerade fair von dir. Du hast mich ins offene Messer rennen lassen, obwohl du wusstest, was passieren würde.“
 
                 Jetzt sah er sie ganz offen an. „Ich wusste nicht einmal, dass so etwas auch mit einer menschlichen Frau geschehen kann“, gab er zurück. Ganz entspannt thronte er nun im Beifahrersitz und sah so selbstzufrieden aus, dass Emily ihn am liebsten geohrfeigt hätte. Seine Launenhaftigkeit schien auf sie abzufärben. Im ersten Moment zerriss ihr der Gedanke, dass sie ihn nie wieder sehen würde, das Herz. Im nächsten Augenblick konnte sie es kaum erwarten, ihn nur noch aus der Ferne zu sehen. Atmen, ermahnte sie sich. Ganz ruhig atmen. 
 
                 „Das heißt, ich werde mich den Rest meines Lebens nach einem Mann verzehren, den ich nicht haben kann?“ Tränen schossen ihr in die Augen und verschlechterten die Sicht auf die ohnehin finstere und einsame Straße.
 
                 „Das habe ich nicht gesagt“, gab John zurück. Es war verrückt. Sie hatte atemberaubenden, geradezu übermenschlich guten Sex mit ihm gehabt, hatte seine Gedanken geteilt und die gleichen Träume geträumt. Und wusste immer noch nicht, wie er wirklich hieß. John Smith, schon klar.
 
                 „Mein Name ist Shar Uaqhur.“ Er schwieg, während sie die fremden Laute auf der Zunge kostete. Es passte zu ihm, fand Emily. Es war ein starker Name mit einem ausgesprochen männlichen Klang. „Und wenn du wirklich willst, dann nehme ich dich mit in meine Heimat.“
 
                 Seine Worte brandeten in einer Schockwelle durch ihren Körper, aber Emily hatte keine Zeit zu reagieren. Im Rückspiegel tauchten die Lichter zweier Autos auf, die mit hoher Geschwindigkeit näher kamen. Ohne darüber nachzudenken, schaltete sie die Scheinwerfer ihres Autos ab. Das war zwar gefährlich, aber immer noch besser, als von den brutalen Agenten einer geheimen Regierungsbehörde geschnappt zu werden. „Kannst du den Wagen nicht unsichtbar machen?“, fragte sie.
 
                 Er runzelte die Stirn. „Nur für einen kurzen Moment, maximal für ein, zwei Minuten. Diese Sache kostet mich ziemlich viel Energie. Was hast du vor?“ Er drehte den Kopf nach hinten und spähte auf die Straße. Der Abstand zwischen ihnen und den Verfolgern – wenn sie es denn waren – hatte sich deutlich verringert. 
 
   „Pass auf, wir versuchen es mit einem klassischen Ausweichmanöver.“ Sie verringerte das Tempo und fuhr von der Straße ab. Die verräterische Staubspur, die der Wagen hinterließ, würde sich hoffentlich gelegt haben, bis die Verfolger ankamen. Neben ihnen war nichts als die Wüste, und Emily dankte einer unbekannten Macht für dieses kleine Entgegenkommen. Etwa hundert Meter ruckelte sie durch den Sand und hielt dann parallel zur Straße. „Wir lassen sie einfach vorbeifahren“, sagte sie. „Wenn du glaubst, dass der Zeitpunkt gekommen ist, dann lässt du uns verschwinden, solange du kannst.“
 
   „Also gut“, knurrte John. Sein Blick glitt hinunter zu der Taschenlampe an seinem Gürtel, und fast sehnsüchtig verweilten seine Augen darauf. Kampflos würde er sich nicht ergeben, und sollten sie entdeckt werden, dann war er vorbereitet. Doch Emily schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf seinen Arm. Die Muskeln unter der heißen Haut vibrierten förmlich vor Anspannung. „Lass es uns erst einmal auf meine Art versuchen.“ Was auch immer sich hinter dem unscheinbaren Äußeren dieser Taschenlampe verbarg, sie wollte kein Blutbad. Aber noch weniger konnte sie den Gedanken ertragen, dass irgendjemand Shar antat, was man James angetan hatte. Sein Gesicht leuchtete auf, als er ihre Entschlossenheit spürte. Stolz sah er sie an, und die Wärme, die sie bei diesem Anblick durchflutete, beruhigte ihre flatternden Nerven. Zusammen konnten sie es schaffen.
 
   „Pass auf“, sagte er und drückte ihr ein kleines, rundes Gerät in die Hand. „Falls ich es nicht schaffe, falls es zum schlimmsten kommt, möchte ich dich um eines bitten.“ Das Ding sah aus wie eine Taschenuhr oder ein Kompass, hatte aber keine Nadel. „Dies ist das Instrument, dass dich zu meinem Schiff führt. Je heller es leuchtet, desto näher bist du dem Raumschiff. Falls James und ich getötet werden…“ Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr. „Bitte sag meinen Kameraden, dass sie ohne uns aufbrechen sollen. Und dass sie dich mitnehmen sollen, wenn du es möchtest, oder wenn dir Gefahr droht.“ Seine tiefe Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Ich könnte den Gedanken, dass dir jemand wehtut, nicht ertragen.“
 
   Sprachlos starrte Emily ihn an, doch die sich nähernden Scheinwerfer enthoben sie einer Antwort. Shar schloss die Augen und konzentrierte sich. Zum ersten mal bemerkte sie die Erschöpfung auf seinem Gesicht. Dann fühlte sie die schon bekannte Hitzewelle, die sie erfasste. Diesmal war es anders, diesmal steckte sie mitten in diesem Kern aus Wärme. Er umschloss sie in einem makellosen Kreis, und für einen Moment lang hatte sie das Gefühl, nicht atmen zu können. Sie rang nach Luft und beobachtete, wie zwei schwarze Wagen sie passierten. Das Gefühl des Erstickens wurde übermächtig, und ihr wurde schwarz vor Augen. Gerade als sie sicher war, das Bewusstsein zu verlieren und nie wieder aufzuwachen, ließen der Druck und die Hitze nach. Verzweifelt sog sie die kühle Luft in ihre Lungen. Shar saß mit aschfahlem Gesicht neben ihr und atmete schwer. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. Schweigend ließen sie die Minuten verstreichen, bis die roten Rücklichter in der Ferne verschwanden. Dann brachen sie auf.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 5
 
                 Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto unruhiger wurde Emily. Ihr Herz klopfte laut und unruhig, während sie mit einer düsteren Vorahnung zu kämpfen hatte. Irgendwie war ihr die Sache mit den Verfolgern zu glatt gegangen. Sie konnte nicht glauben, dass Regierungsbeamte so leicht zu täuschen waren. Immerhin hatten sie James eine Zeit lang in ihren Fängen gehabt und mussten zumindest einige seiner Fähigkeiten erforscht haben. Auch der Gedanke an die Trennung von Shar machte ihr zu schaffen. Fiebrige Vorstellungen von einem Leben mit ihm mischten sich in kühle Überlegungen. Würde sein Volk sie akzeptieren? Könnte sie wirklich und wahrhaftig mit ihm leben, in einer Welt, die sich so deutlich von ihrer unterschied?
 
                 Der Gedanke, dass die Liebe es schon richten würde, war verführerisch, aber sie war kein romantischer Teenager mehr. Shar war ein Macho, wenn auch ein fürsorglicher und liebevoller Macho. Und immerhin schien es auf seinem Planeten nicht ganz so unzivilisiert zu sein, wie sie befürchtete. Die Tatsache, dass die Frauen sich ihre Männer aussuchten statt umgekehrt, war ein kleiner Lichtblick. Und es stimmte, sie fühlte sich ihm so tief verbunden wie noch nie einem Menschen zuvor. Er war ihre andere Hälfte, ihr Gefährte, und zwar für den Rest ihres Lebens. Die Tatsache, dass sie gedanklich miteinander verbunden waren, barg einige Gefahren. Es würde nie ein Geheimnis zwischen ihnen geben, sie würden jedes Gefühl miteinander teilen. Aber auf diese Weise würde auch nichts zwischen ihnen beiden stehen. Jede Frage wie „was denkst du?“ oder „war es für dich auch so schön wie für mich?“ erübrigte sich. Eines sein mit einem anderen – was das bedeuten konnte, hatte Shar ihr gezeigt. Allein der Gedanke daran, wie es mit einem anderen Mann sein würde, erschien ihr absurd.
 
                  Sie seufzte und dachte an ihre Freunde, die sie hier auf der Erde zurücklassen würde – falls sie sich entschloss, mit ihm zu gehen. Ihre Eltern waren tot, Familie hatte sie nicht. Da waren Samantha und Alissa, ihre besten Freundinnen, die sie für tot halten und trauern würden. Konnte sie ihnen das antun?
 
                 Das Licht in dem seltsamen Entfernungsmesser blinkte immer heller. „Noch eine Viertelstunde, dann sind wir da.“ Seine Stimme klang dumpf. Ob das nun Erschöpfung war oder etwas anderes, wusste sie nicht. Shar drehte sich im Sitz herum und berührte James mit der Hand. Der schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. Er fuhr hoch und streckte die Hand zum Türgriff aus, als ein paar Worte in seiner Heimatsprache von Shar ihn beruhigten. James setzte sich auf und nahm Emily ins Visier. Diesmal hatten Shars Worte einen schärferen Unterton, und Emily musste sich ein Grinsen verkneifen. Dafür brauchte sie keine Übersetzung, diese Worte hätte sie in jeder Sprache verstanden. „Finger weg, sie gehört mir!“
 
                 Zwischen den beiden entbrannte ein Wortgefecht, das Shar mit einem Grollen beendete und einer Geste, die jeden Widerspruch unterband. „Ab jetzt gehen wir zu Fuß weiter“, befahl er im Kommandoton. Emily verstand, dass er genau wie sie eine Falle argwöhnte. Ihre Flucht war einfach zu glatt gegangen. Shar schnappte sich das runde, leuchtende Ding und hielt es an den Mund. Anscheinend war es nicht nur eine Art Kompass und ein Entfernungsmesser, sondern auch ein Kommunikationsgerät, denn sie hörte das verzerrte Grollen, das für die Sprache der Aliens typisch war. Shar antwortete, und bedeutete ihnen, aus dem Wagen auszusteigen. Er duckte sich, als er ausstieg. James und Emily taten es ihm gleich. „Ab jetzt keine lauten Äußerungen mehr“, schallte seine Stimme in ihrem Kopf. 
 
                 Langsam und im Schneckentempo bewegten sie sich von der Straße fort. „Wo ist dein Schiff?“, fragte sie und hörte, wie James einen Laut des Erstaunens von sich gab. 
 
                 „Ich wollte es meinen Leuten eigentlich schonend beibringen, dass ich eine menschliche Gefährtin habe. Dank deiner ewigen Quasselei weiß er es jetzt. Deine Gedanken können so wenig still sein wie deine Zunge.“ Shars Sarkasmus war sogar gedanklich spürbar, und Emily fühlte, wie sie errötete. Verdammter Kerl, dachte sie, so laut wie möglich. James hinter ihr gab es von sich, das verdächtig nach einem Lachen klang, das sich als Schnauben tarnte. Manche Dinge waren einfach universell.
 
                 In diesem Moment sah Emily den roten Punkt. Er zielte dorthin, wo bei einem Menschen das Herz saß, und bewegte sich mit Shar vorwärts. Verzweifelt bemühte sie sich, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu halten und sich ruhig weiterzubewegen.
 
                 „Was ist?“ Seine Stimme klang besorgt.
 
                 „Jemand zielt mit einem Gewehr auf dich. Da ist ein roter Punkt auf deinem Brustkorb. Sie müssen sich irgendwo versteckt haben, und sie haben dich genau im Visier.“ Mit Mühe hielt sie ihre Panik und Angst unter Kontrolle. Gleichzeitig wunderte sie sich, warum er sie jetzt nicht gespürt oder gehört hatte, aber vorhin im Motel von ihrer Ankunft gewusst hatte. 
 
                 „Verdammt, auch ein Kommandant kann nicht tausend Sachen auf einmal tun“, zischte er. „Ich versuche, euch sicher auf das Schiff zu bekommen, mit meinen Leuten zu kommunizieren, und einen Ausweg aus einer gefährlichen Situation zu finden, und das alles unter dem Dauerfeuer deiner Gedanken.“
 
                 Immer noch bewegten sie sich im Schneckentempo vorwärts, als ahnten sie nichts von der Gefahr. „Wir haben einen entscheidenden Vorteil“, sagte er in ihrem Kopf. „Sie wollen uns lebendig. Ich werde jetzt langsam aufstehen und auf sie zugehen. Emily, du bleibst liegen. Sie werden vielleicht glauben, dass ich dich unterwegs irgendwo verscharrt habe. Jaqhar, du kommst mit mir.“
 
                 „Ich kann doch nicht einfach hierbleiben“, zischte sie. „Außerdem werden sie mich längst gesehen haben – wenn sie dich anvisieren können, dann haben sie mit ziemlicher Sicherheit Nachtsichtgeräte.“ 
 
                 Er stöhnte, diesmal laut und deutlich vernehmbar. Dann, ohne sie einer Antwort zu würdigen, richtete er sich auf und hob die Hände an den Kopf. „Ich weiß, dass Sie da sind“, brüllte er mit Donnerstimme. „Wir ergeben uns.“ Er tat ein paar Schritte ins Dunkel. Irgendwo weiter hinten ahnte Emily eine Bewegung. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Was hatte dieser Dummkopf vor? Er würde sich doch nicht für sie und seine Männer opfern? Das würde sie nicht zulassen. Auf gar keinen Fall. Entschlossen stand sie auf und versuchte, das irre Pochen ihres Herzens zu unterdrücken. 
 
                 „Nicht schießen“, schrie sie, so laut sie konnte. Es klang bei Weitem nicht so beeindruckend wie Shars tiefe Stimme, sondern eher nach einem hysterischen Kreischen. Sie senkte die Augen und sah, dass nun auch auf ihrer Brust ein roter Punkt zu sehen war. Hinter ihr richtete Jaquar sich auf.
 
                 „Die Hände oben lassen und auf die Knie“, ertönte eine weibliche Stimme, die durch ein Megafon verstärkt wurde. „Schauen Sie auf den Boden. Der erste, der einen von meinen Männern ansieht, wird erschossen.“  Offensichtlich dachte die Frau, dass ein Blick in die Augen der Außerirdischen genügte, um sie willenlos zumachen. Gar nicht so dumm, diese Frau. „Emily Taylor, wir wissen, dass sie diesem gesuchten Verbrecher und seinem Komplizen zur Flucht aus einem Regierungsgefängnis verholfen haben. Wenn Sie sich ergeben, wird Ihnen nichts geschehen.“
 
                 ChemTech war also schon zu einem Regierungsgefängnis geworden. Wenn das mal kein rasanter Aufstieg war: in Sekundenschnelle vom mittelständischen Unternehmen zu einer von der US-amerikanischen Regierung geführten Haftanstalt. Die Stimme der Wortführerin ertönte erneut. „Emily Taylor, treten Sie vor. Die beiden Männer bleiben auf dem Boden.“ 
 
                 „Geh nicht“, flüsterte Shars Stimme beschwörend. „Sie lügt. Ich kann es fühlen und in ihren Gedanken sehen. Sie werden dich erschießen, sobald du nahe genug bei ihnen bist.“
 
                 „Ich weiß“, erwiderte sie in Gedanken und versuchte, einen leichten Tonfall anzuschlagen. „Hast du einen Plan?“
 
                 Sie spürte sein Lächeln in ihrem ganzen Körper, und das ängstliche Zittern ihrer Glieder ließ ein wenig nach. „Den habe ich. Aber es ist riskant, und es wird wehtun. Außerdem wirst du danach auf diesem Planeten Persona non grata sein.“
 
                 Sie musste nichts sagen. Er konnte ihre Entscheidung fühlen. 
 
                 „Emily Taylor“, nahm die weibliche Stimme ihre Litanei wieder auf. Jaja, dachte Emily angesäuert, ich weiß, wie ich heiße. Dank der Kreditkarte, die ich in diesem blöden Motel benutzt habe, hast du uns gefunden. Ich bin verantwortlich für dieses Debakel. „Ich zähle jetzt rückwärts von Zehn auf Null. Wenn Sie bei Null nicht aufstehen und herkommen, eröffnen wir das Feuer auf Sie und Ihre Entführer. Ihnen wird nichts geschehen.“ Ganz offensichtlich versuchte die Frau, ihrer Stimme eine gewisse Glaubhaftigkeit zu verleihen. „Wir denken, dass Sie unter dem Einfluss Ihrer Entführer stehen und nicht verantwortlich für Ihre Taten sind. Sie haben die Wahl.“ Eine kurze Pause, und dann hatte die Leiterin der Operation offensichtlich beschlossen, es sei genug geredet worden. „Zehn“, tönte es blechern, aber deutlich durch die Wüste. „Neun.“ 
 
                 Zeit zu handeln, dachte Emily und stand auf. Während die Stimme gnadenlos weiterzählte, näherte sie sich im Schneckentempo den schattenhaften Umrissen der Wagenkolonne. Drei, nein, vier Wagen konnte sie erkennen, hinter denen die Schützen postiert waren. Einer hielt sein Gewehr auf sie gerichtet. Die anderen sechs zielten weiterhin auf die beiden Männer, die immer noch hinter ihr im Sand knieten. Ihre Knie zitterten wie verrückt, und ihr Atem ging in schnellen Stößen. Noch fünfzig Meter. Sie konnte die Frau beinahe schon erkennen, die aufrecht hinter dem Wagen stand. Noch zwanzig Meter. Zehn. Nun konnte sie das triumphierende Lächeln erkennen, das im Gesicht der Frau erstrahlte. Emily blieb stehen, und wie sie erwartet hatte, zuckte die Hand ihrer Gegnerin. Doch noch wollte sie kein Risiko eingehen. „Kommen Sie“, rief sie nun. Ohne die mechanische Verzerrung klang die Stimme fast schon liebenswürdig. „Sie müssen aus der Schusslinie gehen, sonst kann ich nicht für Ihre Sicherheit garantieren.“
 
                 Emily stand nun direkt vor dem Wagen, die Hände zum Zeichen ihrer Wehrlosigkeit hoch erhoben. Langsam schlich sie um die Wagenkolonne, bis sie direkt vor der Frau stand. Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie erschreckend gewöhnlich. Sie hätte eine Bankangestellte oder eine Chefsekretärin sein können, mit ihren schicken dunkelblauen Hosen und dem praktischen, gut sitzenden Blazer. „Sie könne die Arme herunternehmen“, sagte ihr Gegenüber freundlich und ließ das Megafon auf den Boden fallen. Emily senkte die Arme und trat auf die Frau zu. Einen Schritt, noch einen Schritt. „Das reicht“, warnte ihre Gegnerin sie und griff in einer geübten Bewegung nach ihrer Waffe. „Solange die beiden nicht ausgeschaltet sind, bleiben Sie dort stehen und rühren sich nicht. Ich werde kein Risiko eingehen.“
 
                 „Werden Sie die beiden töten?“
 
                 „Das geht Sie zwar nichts an, aber keine Sorge. Wir werden sie betäuben und in ein ausbruchssicheres Labor verfrachten. Ein zweites Mal werden sie mir ganz sicher nicht entkommen.“ Der Blick der Frau richtete sich auf etwas, das in Emilys Rücken geschah. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte.
 
                 Sie stürzte sich auf die Frau, die „Feuer frei“ brüllte und deren Konzentration für den Bruchteil einer Sekunde nachgelassen hatte. Mit der Kraft der Verzweiflung griff sie nach dem Arm, der die Waffe hielt. Der harte, sehnige Körper ihrer Gegnerin versteifte sich. Schüsse fielen, und fast hätte sie sich umgedreht, um nach Shar zu sehen. Doch dazu bleib keine Zeit. Sie setzte all ihre verbliebene Kraft ein, um die Frau mit der Waffe zu Boden zu werfen. Sie spürte, wie die Agentin fiel, und sah, wie sich ihre Augen überrascht weiteten. Durch den Schwung, den sie falsch eingeschätzt hatte, fiel auch Emily zu Boden und landete unsanft auf den harten Hüftknochen ihres Gegenübers. Ihr Arm knallte auf den erstaunlich harten Wüstenboden, und sie hatte gerade noch Zeit, sich zu wundern, als sich aus der Waffe ein Schuss löste. Glühender Schmerz breitete sich ausgehend von ihrer Brust in Emilys ganzem Körper aus, und schlagartig verließ sie alle Kraft. Sie bemerkte noch, wie die Regierungsagentin sich zappelnd unter ihrem Körper hervorwand. Dann lag sie mit dem Kopf im Sand und war ganz damit beschäftigt, die Schockwellen des Schmerzes zu ignorieren. Sie sah mehr als dass sie fühlte, wie die Agentin ihren starren Körper mit dem Fuß umdrehte, bis sie in den sternenübersäten Wüstenhimmel sah. Irgendwo dort oben war seine Heimat, dachte sie und sah aus dem Augenwinkel, wie die Frau über ihr ihre glänzende Waffe in Anschlag brachte. Hoffentlich hast du es geschafft, dachte sie und schickte all ihre Liebe zu Shar. Schade, ich wäre gern mit dir gegangen. Wir hätten eine Menge Spaß haben können. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen, und sie spürte nichts mehr.
 
   


 
   
 
  




 
   Eine halbe Galaxie und ein paar Milchstraßen später
 
                 Shar Uaqhur saß mit starrem Gesicht auf seinem Platz in der Kommandozentrale und hörte sich die Strafpredigt seines Vorgesetzten an. „Hohes Risiko…. Blabla… fremde Spezies…. Blabla… einfach mitgenommen… gegen den ausdrücklichen Befehl… Blabla.“              
 
                 Seine Augen schweiften immer wieder zu dem Monitor, der ihm die Bilder direkt aus der Krankenstation übermittelte. Während sein Kommandeur weiterhin grollte, rekelte Emily sich lasziv in ihrem Krankenbett. Das Nachthemd, das sie trug, bedeckte gerade einmal den halben Oberschenkel. Nun rollte sie sich auf den Bau und streckte den Po in die Luft, während sie seufzte wie eine rollige Katze. 
 
                 „Sir“, sagte er, als er endlich das Schweigen seines Vorgesetzten bemerkte. „Ich konnte unmöglich einen Mann zurücklassen. Die Zivilistin hat unter Einsatz ihres Lebens dazu beigetragen, dass wir alle wohlbehalten von der Erde entkommen konnten. Hätte sie nicht für ein Ablenkungsmanöver gesorgt, wäre es meinen Männern nur schwer möglich gewesen, die feindlichen Truppen auszuschalten. Sie war verletzt, und es war meine Pflicht, sie aus der Gefahrenzone zu holen.“
 
                 Er wandte den Blick mit Mühe von Emily, die betont gelangweilt auf dem Krankenbett lag. Dieses kleine Biest entblößte ihren verführerischen Po doch mit Absicht. Zu seiner Überraschung lächelte sein Chef nun. „Ich weiß, ich weiß. Mit meiner Strafpredigt habe ich nun offiziell alles gesagt, was gesagt werden musste.“ Shar zog fragend die Augenbrauen nach oben, aber sein Vorgesetzter war noch nicht fertig. „Inoffiziell hingegen kann ich Ihnen versichern, dass ich mit dem Ausgang Ihrer Mission zufrieden bin. Sie haben alles dafür getan, den nicht vorgesehenen Aufenthalt ohne Verluste abzuschließen. “Er räusperte sich und grinste nun ganz offen. „Und wie ich höre, haben Sie eine Gefährtin gefunden, die Ihnen Paroli bietet. Das wird Ihrer Frau Mutter sicherlich gefallen.“ Ein letztes Lächeln, dann wurde die Verbindung zwischen Ihnen unterbrochen. 
 
                 Shar erhob sich so würdevoll, wie es ihm möglich war, von seinem Platz. Seinen Leuten war es nicht möglich, Emilys Darbietung auf der Krankenstation zu sehen, aber die Worte seines Kommandeurs waren für alle deutlich hörbar gewesen. Jeder einzelne sah angelegentlich auf den blinkenden Bildschirm oder starrte hinaus ins Weltall.
 
                 Erst als Shar die Tür hinter sich schloss, um sich eilenden Schrittes zur Krankenstation zu begeben, ertönte brüllendes Gelächter.
 
                 Manche Dinge waren eben überall gleich.
 
    
 
   ENDE
 
    
 
    
 
   Mehr von der Autorin:
 
   Besuchen Sie die Amazonseite von Jenny auf Amazon für weitere Geschichten. 
 
    
 
   Melden Sie sich hier an, um Links zu den besten neuen Kindle Romantik-eBooks direkt in Ihren Posteingang geliefert zu bekommen.
 
   


 
   
 
  

Leseprobe einer Geschichte, die Ihnen auch gefallen könnte:
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   Leseprobe:
 
   Juna Likes stand verzweifelt an ihrem Dodge gelehnt und schaute wütend in die Ferne. Dieser verfluchte Wagen war ohne ersichtlichen Grund einfach so abgesoffen und wollte zum Verrecken nicht wieder anspringen. Juna hatte ihn erst gestern erworben. Mike, der Autoverkäufer, war so etwas wie ein guter Bekannter für sie geworden. Er war zudem nicht nur ihr Nachbar, sondern hatte ihr das Auto und sogar den nicht weit entfernten Job besorgt, zu dem Juna gerade unterwegs war. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Mike sie mit dem Wagen übers Ohr gehauen hatte, obwohl sie erst vor ein paar Wochen in diese Stadt gezogen war. Die Luftveränderung hatte sie gebraucht. Es war einfach an der Zeit gewesen, einen Schlussstrich unter ihre Vergangenheit zu ziehen und irgendwo neu anzufangen.
 
   Juna lief nervös um den Wagen herum. Sie war umgeben von Wüstensand. Obwohl es noch sehr früh war, konnte sie die Hitze der Sonne bereits jetzt deutlich spüren. Abseits der Straße flimmerte der Sand und die menschenleere Straße beunruhigte sie sehr. Sie ärgerte sich über sich selbst. Warum nur hatte sie diese Abkürzung genommen, obwohl Mike sie eindringlich davor gewarnt hatte? Der von ihm beschriebene Weg war deutlich länger und einfacher, aber die Landkarte hatte ihr eine schnellere Variante vorgegaukelt.
 
   Plötzlich hielt eine schwarze Limousine direkt neben Juna. Seltsamerweise hatte sie diesen Wagen weder anrücken sehen, noch hatte sie ihn gehört. Das Auto schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Aber diese Tatsache war ihr jetzt vollkommen egal. Erleichtert lief sie auf die Nobelkarosse zu.
 
   Die hintere Fensterscheibe surrte leise hinunter und ein markantes Männergesicht blickte ihr erstaunt entgegen.
 
   „Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Junas Gesichtszüge hellten sich bei seiner angenehmen Stimme augenblicklich auf. Sie beugte sich zu dem Mann hinunter und strich sich nervös eine blonde Haarsträhne hinters Ohr.
 
   „Der Himmel schickt Sie! Ich habe eine Autopanne und muss dringend nach Reno.“
 
   Einen Augenblick lang schien es Juna, als würden die Augen des fremden grün aufblitzen. 
 
   „Und dann fahren Sie hier entlang? Entweder sind Sie sehr mutig oder sehr naiv. Entschuldigen Sie bitte. Wo, sagten Sie, kommen Sie her?“
 
   Während der dunkelhaarige Mann ausstieg, konnte Juna sein überaus anziehendes Rasierwasser riechen. Wie selbstverständlich ging er auf ihren Wagen zu, öffnete die Motorhaube und schaute hinein. Juna folgte ihm langsam. Ärgerlicherweise fingen ihre Knie dabei an zu zittern.
 
   „Ehm, ich sagte überhaupt nichts. Sparks. Ich komme aus Sparks und bin vor einigen Wochen hierher gezogen. Nun habe ich in Reno einen Job bekommen. Aber den habe ich mir durch dieser Aktion wohl gründlich versaut.“
 
   Der Mann schloss die Motorhaube und blickte ihr jetzt direkt in die Augen. Juna erschrak ein wenig. Als er vorhin zu ihrem Auto gegangen war, waren seine Haare dunkel gewesen. Nun stand aber ein blonder Hüne vor ihrem Wagen. Seltsam...
„Reiß dich gefälligst zusammen, du bist doch kein kleines Schulmädchen“, schallt sie sich selbst. Juna schüttelte den Kopf und befürchtete, dass sie schon zu lange in der Sonne gewartet hatte.
 
   Langsam schritt er auf sie zu und blieb ganz nah vor ihr stehen. Er war mindestens einen Kopf größer als sie und blickte mit großen, braunen Augen leicht amüsiert auf sie hinunter.
 
   „Ihr Wagen ist wieder vollkommen in Ordnung. Sie können nun getrost weiterfahren.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, zog er eine Visitenkarte aus der Tasche. „Falls Sie an einem gut bezahlten Job interessiert sind, kommen Sie heute Abend gegen 20.00 Uhr zu dieser Adresse. Mein Bruder sucht noch jemanden, der aufgeschlossen, intelligent und äußerst attraktiv ist. Sie wären genau die Richtige. Überlegen Sie nicht allzu lange.“
 
   Juna nahm die Karte wortlos entgegen. Sie konnte sich einfach nicht von seinem Blick lösen. Einen Moment lang hoffte Juna, er würde sie küssen. Wie gern hätte sie ihm durch sein blondes Haar gestrichen. Er lächelte sie jedoch nur charmant an, ging um sie herum und stieg wieder in seine Limo.
 
   Während der Wagen sich langsam in Bewegung setzte und die Fensterscheibe geräuschlos hochfuhr, konnte Juna noch einen letzten Blick auf ihn werfen. Im Wagen saß eindeutig ein dunkelhaariger Mann, einer mit den faszinierendsten grünen Augen, die Juna je gesehen hatte. Selbstbewusst lächelnd ließ er sich davonfahren.
 
   Juna schüttelte den Kopf. Eigentlich hielt sie sich selbst für eine moderne, intelligente Frau. Die Sonne musste ihr etwas vorgespielt haben, was bitte sollte sich sonst gerade hier mit diesem gut aussehenden Mann abgespielt haben? Dann fuhr sie erschrocken zusammen. Der Mann hatte nur in ihr Auto geschaut, er hatte nichts Wesentliches verändert! Der Wagen konnte nicht in Ordnung sein, obwohl er das Gegenteil behauptet hatte. Und sie ließ ihn einfach wieder davon fahren. Wie dumm!
 
   Schnell sprang sie hinters Steuer und ließ den Motor an. Sofort schnurrte der wie ein Kätzchen. Seltsam, sogar das klirrende Geräusch, mit dem sie ihn gekauft hatte, war verschwunden.
 
   Juna lehnte sich zurück. Nun suchte sie eilig nach der Visitenkarte, die er ihr in die Hand gedrückt hatte. Hatte er ihr nicht einen gut bezahlten Jon angeboten? Sein Bruder suche jemanden, hatte er gesagt. Juna hatte sich noch nicht einmal erkundigt, um welche Branche es sich handelte. Dann fand sie das gesuchte Kärtchen, es lag unschuldig auf dem Beifahrersitz. Grüne Letter prangten auf einem schwarzen Hintergrund. Juna konnte nur eine Adresse in Reno darauf lesen. Egal, merkwürdiger konnte dieser Tag nicht werden, sie würde heute Abend dort sein.
 
   Während sie den Wagen wendete, schaltete Juna das Radio ein. Genau in diesem Augenblick, als sie den Sender wechselte, überhörte sie die wichtige Nachricht, dass schon wieder ein Mensch in dieser Gegend verschwunden war.
 
   * * * * * 
 
   


 
   
 
  




 
   Kaum war Juna zu Hause angekommen, stieg sie aus und winkte ihrem Nachbarn Mike zu, der gerade in sein Haus gehen wollte.
 
   „Juna! Warte mal!“
 
   Schweren Schrittes kam Mike auf Juna zu. Stöhnend blieb sie vor dem Wagen stehen, genau das hatte sie jetzt nicht gewollt.
 
   „Was machst du denn schon hier? Ich denke, du hast heute deinen ersten Arbeitstag? Hast du schon gehört, dass wieder eine Frau verschwunden ist? Sei in Zukunft bloß vorsichtig. Anscheinend haben es die Entführer nur auf Frauen abgesehen.“
 
   Mike schob seinen großen Cowboyhut in den Nacken.
 
   „Ich pass schon auf mich auf, Mike. Zu meinem Job bin ich überhaupt nicht mehr gekommen, da unterwegs der Motor des Wagens plötzlich ausging und nicht wieder angehen wollte. Ein Mann hat mir geholfen, ihn wieder in Schwung zu bringen.“
 
   Mike forderte Juna direkt auf, die Motorhaube des Dodge zu öffnen: „Zeig mal, Mädchen. So etwas darf hier in dieser Gegend nicht geschehen. Ich schau mir das mal schnell an.“
 
   Sein bulliger Körper verschwand hinter der Haube fast völlig. Juna verspürte keine Lust, ihm bei der Arbeit zuzusehen.
 
   „Danke fürs Nachsehen. Ich gehe schon mal rein. Bis gleich.“
 
   Es dauerte nicht lange und Mike klopfte an ihrer Tür. Er wirkte ein wenig zerstreut.
 
   „Was ist los, Mike? Ist der Wagen jetzt doch völlig kaputt? Brauche ich etwa einen anderen?“
 
   Mike stand unschlüssig im Flur, zog den Hut vom Kopf und drehte unruhig an der Krempe herum.
 
   „Juna, da ist etwas sehr Merkwürdiges...“
 
   ...
 
    
 
   Das Buch ist bei Amazon erhältlich.
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Angelface Biker 
 
   L.A. Stormy
 
    
 
   Kapitel 1
 
   Am Ende der Welt
 
                 Lauren Stanton schüttelte den Sand aus ihren Schuhen, der sich bei ihrem täglichen Strandspaziergang angesammelt hatte. Mit einem lauten Pfiff rief sie Emma, ihre Golden Retriever Hündin, aus dem Wasser zurück. Wie eine Kanonenkugel – eine nasse Kanonenkugel wohlgemerkt – kam die Hündin angeschossen und warf sich zu Laurens Füßen in den Sand. Lauren brauchte die tägliche Auszeit am Meer mindestens ebenso dringend wie Emma. Hier konnte sie durchatmen und ließ den Stress, den eine Arztpraxis in einer Kleinstadt mit sich brachte, hinter sich. Aber ebenso wichtig wie die Entspannung war das Vergessen, das die Spaziergänge ihr schenkten. Hier, in den kleinen Buchten der Narragansett Bay, fühlte sie sich frei und sicher. Allein der Gedanke daran, dass dieses Gefühl von Sicherheit keine Selbstverständlichkeit für sie war, zog sich ihr Magen zusammen, und ihr Nacken verspannte sich. Die Narben auf ihrem Körper waren inzwischen zu schmalen Streifen verblasst, die man nur bei genauem Hinsehen erkannte. 
 
                 Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es Zeit war den Rückweg anzutreten. Heute hatte sie zwar keine Sprechstunde mehr, aber der Papierkram erledigte sich schließlich auch nicht von selbst. Wenigstens konnte sie sich mit dem Papierstapel und den Ordnern auf ihre Terrasse setzen und beim Sortieren den Sonnenuntergang genießen. Lauren bewohnte ein kleines Strandhaus, das perfekt auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten war: Es war klein, gemütlich, und es lag so abgelegen, dass sich kaum ein Tourist an diesen Teil des Strandes verirrte. Das war wichtig, ebenso wie die Tatsache, dass sich niemand dem Haus nähern konnte, ohne dass sie ihn bereits aus der Ferne sah. Am Anfang, als sie den Job als Ärztin in Slightuckett angenommen hatte, war ihr die Einsamkeit ein wenig unheimlich gewesen. Erst als das Meeresrauschen zu einem vertrauten Hintergrundgeräusch geworden war, hatte sie sich erinnert: In der Großstadt hatten die Nachbarn ihr Schreien und ihre Hilferufe ignoriert. Schlimmer als in New York konnte es in Slightuckett, Rhode Island wohl kaum werden, oder?
 
                 Noch besser wurde es, als Emma in ihr Leben trat. Die Hündin mit dem rotblonden Fell hatte einer alten Dame gehört, die gestorben war. Lauren hatte es nicht übers Herz gebracht, den Hund ihrer Patientin ins Tierheim abzuschieben, und hatte Emma kurzerhand adoptiert. Jedes Mal, wenn sie in die goldbraunen Augen der Hündin sah, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. 
 
                 Ihr kleines Haus lag direkt hinter den Dünen. Lauren schlenderte so langsam wie möglich darauf zu, um die Arbeit noch ein wenig hinauszuzögern, als ein ungewohntes Geräusch die Stille unterbrach. Es war das Knattern und Röhren eines starken Motors, ein Geräusch, das sie überall auf der Welt wiedererkannt hatte. Jemand näherte sich ihr auf einer Harley. Panisch sah sie sich um. Es gab nichts, keinen Baum und keinen Strauch, hinter dem sie sich verstecken konnte. Ihr Häuschen war noch zu weit entfernt. Außerdem könnte es eine ausgemachte Dummheit sein, dort Zuflucht zu suchen. Wenn der Harleyfahrer hinter ihr her war, wenn er ihre Adresse herausgefunden hatte, wenn… zu viele Wenn-Gedanken rasten durch ihren Kopf. Die Panik überwältigte sie, und sie fiel auf den Boden, kauerte sich zusammen, um sich so klein und unauffällig wie möglich zu machen. 
 
                 Es war Emma, die ihr zum Verhängnis wurde. Das ungewohnte Geräusch und das seltsame Benehmen ihres Frauchens versetzte die Hündin ebenfalls in Panik. Doch statt bei Lauren zu bleiben, rannte sie direkt auf die unbekannte Gefahrenquelle zu. Lauren rief leise nach ihr, aber Emma hörte sie nicht oder wollte nicht hören. Laut bellend, mit hoch aufgerichtetem Schweif, lief sie auf die Straße zu. Das Geräusch quietschender Bremsen und das fürchterliche Schrammen von Metall auf Asphalt ertönten, dann war es still bis auf Emmas verärgertes Bellen. Lauren hörte am Tonfall, dass ihrer geliebten Hündin nichts passiert war, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Dann setzte die Panik ein.
 
    Lauren wagte kaum zu atmen. In ihr tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Jack könnte sie gefunden haben. Jack könnte tot, zerquetscht von seinem eigenen Bike, oder sterbend auf der Straße liegen. Was aber, wenn der Biker gar nicht Jack war, sondern nur ein Tourist auf der Suche nach einem abgelegen Strand? Als Ärztin war sie moralisch verpflichtet, dem Unfallopfer zu helfen. 
 
                 Laurens Herz pochte wie verrückt, als sie aufstand und sich vorsichtig der Straße näherte. Sie raffte all ihren Mut zusammen, als sie ein lautes Fluchen hörte. Es war nicht Jacks Stimme, Gott sei Dank. Die hätte sie immer und überall wiedererkannt. In ihrer Erleichterung überhörte sie geflissentlich, wie der Mann ihre Hündin als „verdammten Köter“ beschimpfte. Wahrscheinlich steht er unter Schock, dachte sie. 
 
                 Er saß mitten auf der Straße und schien zumindest auf den ersten Blick nicht ernsthaft verletzt zu sein. Ein schneller Scan – schließlich hatte sie genügend Erfahrung mit Unfallopfern in New York gesammelt – verriet ihr, dass seine Haltung nicht auf innere Verletzungen hinwies. „Hallo“, rief sie und versuchte, beim Gehen so viel Lärm wie möglich zu machen, damit das Unfallopfer sich nicht erschreckte. Jetzt, wo sie seinen wilden dunklen Haarschopf sah und ihn als Nicht-Jack identifizierte, ging sie zügig und mit festen Schritten auf ihn zu. „Bitte bleiben Sie sitzen. Ich bin Ärztin und werde mich um sie kümmern.“ Wie förmlich das klang. Die Formelhaftigkeit der tausend Mal gesprochenen Worte verlieh ihr Sicherheit. 
 
                 Er musste noch relativ jung sein, so viel verrieten ihr die Frisur und die kräftigen, tätowierten Arme. Eine Lederweste bedeckte seinen Rücken, und eine Hose aus dem gleichen Material schmiegte sich an seine langen Beine. Das hatte ihm wahrscheinlich einige Blessuren erspart, dachte Lauren und erkannte die abgeschabten Stellen auf der Kleidung. Der Mann richtete sich auf und hielt sich dabei die Rippen. Gequetscht, schätzte Lauren. Das war zwar schmerzhaft, aber nicht weiter tragisch und würde schnell wieder verheilen. Inzwischen war sie bei ihm angekommen und kniete sich neben ihm nieder.
 
                 Auf diesen Anblick war sie nicht gefasst.
 
                 Sie blickte in das schönste Männergesicht, das sie jemals gesehen hatte. Sein Gesicht wurde dominiert von den markanten Wangenknochen und einem sinnlichen Mund, der zum Küssen wie gemacht schien. Ein Dreitagebart bedeckte Wangen und ein Kinn, das durch ein Grübchen gespalten wurde. Die Patriziernase verlief in einem makellosen Bogen. Das Betörendste in seinem Gesicht waren jedoch die Augen unter den dichten, ebenmäßigen Brauen. Grün, mit haselfarbenen und goldenen Sprenkeln, blickten sie nun finster auf Emma, die plötzlich schwanzwedelnd neben Lauren saß. 
 
                 Die Zeit schien stillzustehen. Lauren konnte den Blick nicht von seinem Gesicht wenden. Jedes Detail für sich war perfekt, und doch war der Gesamteindruck nicht seelenlos schön, wie man es an griechischen Stauen oft sehen konnte. Dieser Mann war lebendig, leidenschaftlich. Und, wenn man von der Art ausging, wie er sie betrachtete, dann war er es gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Und zwar umgehend. Sein Selbstbewusstsein zeigte sich selbst jetzt, wo er mitten auf der Straße saß und seine Rippen vorsichtig betastete. Die Gratwanderung zwischen Arroganz und einem gesunden Selbstbewusstsein war nicht einfach. Die Art, wie er sie jetzt musterte, mit erhobenem Kinn und einem Blick, der fast schon liebkosend über ihre Figur glitt, ließ sie erschauern. 
 
                 „Ist das Ihr Hund?“, grollte er und versuchte, langsam aufzustehen. 
 
                 „Bleiben Sie, wo Sie sind“, befahl Lauren und kniete sich neben ihn. „Bevor ich Sie herumlaufen lasse, möchte ich wissen, ob nichts gebrochen ist. Wie gesagt, ich bin Ärztin. Und ja, Emma gehört zu mir.“
 
                 „Mir geht es gut“, schnaubte er und schob ihre Hand zur Seite, die über seine Rippen glitt. „Ich brauche keinen Arzt.“ Lauren ignorierte ihn und schob vorsichtig sein Shirt hoch. Sie tastete seine Rippen ab, und schaute dabei in den Himmel. Das war ein Trick, den sie im Krankenhaus gelernt hatte. Wenn man seinen Blick auf etwas anderes wandte, spürten die Finger ablenkungsfrei, ob alles so war, wie es sein sollte. Sie nickte zufrieden.
 
                 „Sie haben sich nichts gebrochen, Sie dürfen also aufstehen.“ Ihre Finger, die eben noch ganz professionell über seine Haut geglitten waren, wollten sich nicht von ihm lösen. Warm und erstaunlich weich für eine Männerhaut, dachte sie und ließ den Blick über seine leicht behaarte Brust streichen. Dann, als ihr bewusst wurde was sie tat, senkte sie den Blick und zog die Hände zurück, als habe sie sich verbrannt. Sein ironischer Blick verriet, dass er genau wusste, was sie dachte.
 
                 „Danke Frau Doktor“, erwiderte er in sarkastischem Tonfall. „Das habe ich doch gleich gesagt.“ Er stützte sich auf dem warmen Asphalt ab und kam auf die Beine. Prüfend belastete er erst den einen, dann den anderen Knöchel, bevor er zu seiner Maschine ging. Die lag am Straßenrand und sah nicht gut aus.
 
                 Stöhnend ging er auf die ehemals chromglänzende Maschine zu. Lauren war sicher, dass der Schmerzenslaut nicht daher rührte, dass ihm körperlich etwas weh tat. Es war der Anblick seines Bikes, der ihm diesen Jammerlaut entlockte. Öl tropfte von irgendwoher. Beulen und eine verbogene Vorderachse legten die Vermutung nahe, dass der Maschine ein Werkstattaufenthalt bevorstand.
 
                 „Wenn Sie möchten, fahre ich Sie zu Joe’s, der betreibt die nächstgelegene Werkstatt“, bot sie ihm an.
 
                 „Das ist ja wohl das Mindeste, was Sie tun können“, knurrte er. „Gibt es ein billiges Hotel in diesem Kaff?“
 
                 Schuldgefühle brandeten in Lauren auf, und vergeblich versuchte sie, das vertraute Gefühl zu unterdrücken. „Nein, tut mir leid. Slightuckett hat noch nicht einmal ein Bed & Breakfast. Wir leben hier am Ende der Welt“, sagte sie so sachlich wie möglich. Eine neue Schimpftirade war die einzige Reaktion auf Ihre Bemerkung.
 
                 „Ich fahre Sie in die nächstgrößere Stadt, dort finden Sie ein Hotel. Und ich bezahle selbstverständlich sowohl die Reparatur als auch Ihren Hotelaufenthalt“, setzte sie nach. Es war schließlich Emma gewesen, die den Unfall verursacht hatte. Und da Sie für Fälle wie diesen eine Versicherung abgeschlossen hatte, würden die Kosten wohl im Rahmen bleiben. Alle Verpflichtungen, die ihr aus diesem Vorfall erwachsen würden, wäre sie mit einem Schlag los.
 
                 Er trat einen Schritt auf sie zu. Sicherheitshalber trat Lauren einen Schritt zurück. Er war groß, sehr groß, und überragte sie um eine gute Haupteslänge. Seine Figur war schlank und muskulös, aber man sah, dass die Muskeln nicht in einem Studio antrainiert waren. Dies war der Körper eines Mannes, der hart arbeitete. Seine Hände sahen so aus, als könnten sie mühelos ihre Taille umfassen. Es war, als nähme er sie zum ersten Mal bewusst war, nicht nur ihre runden Hüften und die Brüste, die sich unter dem alten T-Shirt deutlich abzeichneten, sondern auch ihr Gesicht.
 
                 „Damit ist mir nicht geholfen“, gab er schließlich zu. „Ich würde lieber hier in der Nähe bleiben. Städte… sind nicht so mein Ding.“
 
                 Darauf wette ich, dachte Lauren im Stillen. Bestimmt bist du hier, um die Wale zu beobachten und dich an der Schönheit der freien Natur zu erfreuen. „Vor wem verstecken Sie sich?“ Ihre Stimme klang hart. „Und erzählen Sie mir keine Märchen, das merke ich. Vor der Polizei?“
 
                 Sein anerkennendes Grinsen löste ein warmes Gefühl in ihr aus. Schweig still, Libido, sandte sie einen stummen Befehl an ihren Körper, dieser Typ ist nicht der Richtige. Nur weil der letzte Sex schon so lange her war, mussten ihre Hormone nicht verrückt spielen. 
 
                 „Nein“, brach er schließlich das Schweigen. „Es sind alte… Kollegen von mir. Es wäre besser, wenn ich ein paar Tage von der Bildfläche verschwunden bin, bis sich der Aufruhr etwas gelegt hat.“ Sein Grinsen wurde frecher. „Falls Sie es wirklich wissen möchten – die Tochter meines Chefs hat sich mir an den Hals geschmissen, und ich habe nicht Nein gesagt.“
 
                 „Das kann unmöglich alles gewesen sein. Kommen Sie, wenn ich Ihnen helfen soll, dann dürfen Sie mich nicht anlügen. Und“, ihr Tonfall enthielt eine entschiedene Warnung, „mein moralischer Kompass wertet Verschweigen als Lügen. Also?“ Ihre dunklen Augen bohrten sich in seine, und auch wenn es sie Mühe kostete, hielt sie seinem Blick stand.
 
                 Jetzt lachte er frei heraus, ein Geräusch, das Lauren beinahe schon fremd geworden war. Wann hatte zuletzt jemand mit ihr gelacht? Denn er lachte nicht über sie, das spürte sie instinktiv. Absurderweise schien er es zu mögen, dass sie sich nicht alles gefallen ließ. „Also schön. Sie stand zwei Monate vor der Hochzeit und hat alles abgesagt, weil sie einfach nicht genug von mir und meinem Freudenspender bekommen konnte.“ 
 
                 Unwillkürlich sah sie auf seine enge Lederhose, dort, wo… 
 
                 „Freudenspender“, wiederholte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Sie sind ganz schön überzeugt von ihren Fähigkeiten und ihrem kleinen Freund. Haben Sie auch einen Namen?“
 
                 „Sie können ihn den „kleinen Marc“ nennen, wenn Sie sich mit ihm bekannt machen möchten“, gab er trocken zurück. „Aber wenn Sie von mir reden und nicht von meinem Fortpflanzungsorgan, dann lautet der Name Marc Kelly.“ Er hielt ihr die Hand hin.
 
                 Zögernd schlug sie ein. „Lauren Stanton.“ Sie spürte die rauen Schwielen an seinen Händen und fragte sich kurz, wie es wohl sein würde, wenn er mit diesen Händen über ihren Körper strich. Sein Griff war fest, aber nicht zu fest. Anders als Jack, dessen Hände immer brutal zugepackt hatten, wann immer er wollte.              
 
                 „Was ist los, Lady? Ich tue Ihnen nichts. Zumindest nichts, was Sie nicht wollen.“ Es klang, als ob er es ernst meinte. Und warum war dieser Typ fähig, so schnell auf ihre Erinnerungen zu reagieren? Das war unheimlich. Und irgendetwas an diesem Mann passte nicht ins Bild. Er sah aus wie ein typischer Biker, von den spitzen Stiefeln bis zum unrasierten Gesicht. Er fluchte, dass ihr die Schamröte ins Gesicht stieg. Andererseits verrieten seine Wortwahl, wenn er denn darauf achtete, und auch sein Akzent eine solide Bildung. Ihr Instinkt riet zur Vorsicht, und dennoch war da etwas an ihm, dass sie nicht losließ. Er entsprach überhaupt nicht ihrem Typ – er sah aus wie ein Model für eine verruchte, rockige Ausgabe eines Hochglanzmagazins, und schöne Männer waren so gar nicht ihr Ding. Ihr Körper, der prickelte wie seit Ewigkeiten nicht mehr, sah das anders. Sie fühlte sich wach und lebendig unter seinem Blick. Er hatte selbst zugegeben, ein Frauenheld zu sein, ermahnte sie sich. Und sie würde bestimmt nicht in die gleiche Falle tappen wie mit Jack. Dies war die perfekte Gelegenheit, dem Schicksal zu beweisen, dass sie etwas gelernt hatte. 
 
                 „Nehmen Sie Ihre Sachen und kommen Sie mit.“ Es klang barscher, als sie beabsichtigt hatte. „Sie können auf meiner Couch schlafen, bis ihr Motorrad repariert ist. Und keinen Tag länger.“ 
 
                 Er schnappte sich die Rolle, die hinten auf dem verbeulten Sitz seines Bikes befestigt war. Dann richtete er die Maschine auf. Er musste stärker sein, als er auf den ersten Blick wirkte. Mühelos hievte er das schwere Bike hoch und schob, zerrte und rollte es an den Straßenrand. „Dann sage ich Danke“, bemerkte er, als er fertig war und neben ihr in Richtung Haus ging. Beim Gehen streifte sein warmer, gebräunter Arm ihre Hüfte, und sie zuckte zusammen. Sofort entfernte er sich ein Stück von ihr. 
 
                 Im Haus zeigte sie ihm das Bad, die Kaffeemaschine und die Couch, bevor sie das Bettzeug aus dem Schlafzimmer holte. Es war zwar noch nicht spät, aber Lauren hatte das Gefühl, sich mit irgendetwas beschäftigen zu müssen. Dann rief sie in Joe’s Werkstatt an und beschrieb ihm die Stelle, an der er das Motorrad finden würde. „Die Rechnung schicken Sie mir bitte“, sagte sie, und klugerweise verkniff sich Joe jede Bemerkung. Er versprach, das Motorrad in der nächsten halben Stunde abzuholen und ihr einen Kostenvoranschlag per Email zu schicken, sobald er den Schaden abschätzen konnte. „Und noch etwas, Joe. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Motorrad so schnell wie möglich wieder fahrtüchtig machen könnten“, beendete sie das Gespräch. 
 
                 Als Joes Stimme verstummte, hörte auch das Plätschern der Dusche auf, und die Tür zum Bad öffnete sich. Mit einem Handtuch um den Hüften schlenderte Marc ins Wohnzimmer und griff nach seinen Habseligkeiten. An seinem Körper war nichts zu bemäkeln. Der Po, der sich unter dem Handtuch abzeichnete, sah gut aus. Seine Bauchmuskeln waren gut definiert, und die schmalen Hüften bewegten sich lässig. Ein Mann, der sich so bewegte wie Marc, hatte Spaß im Bett, das sah man ihm an. Und seine Tätowierungen… gerne hätte sie jede einzelne mit dem Finger nachgefahren. Die Schlange, die sich um seine Schultern ringelte, das Tribal auf seinem Oberarm. Lauren, die verlegen in die Küche gelaufen war, öffnete den Kühlschrank. Die Kälte, die ihr entgegenströmte, kühlte ihr erhitztes Gesicht. Wie lange sie blind in den Kühlschrank gestarrt hatte, wusste sie nicht. Erst als sie die Hitze seines Körpers spürte, der sich von hinten an sie drückte, kam sie wieder zur Besinnung. „Haben Sie Hunger?“, fragte sie das Erste, was ihr einfiel. 
 
                 Er warf einen Blick in den Kühlschrank und schob sie zur Seite. „Hören wir doch auf mit dem blöden Sie“, sagte er und zog den Inhalt ihres Kühlschranks einer intensiven Prüfung. „Ich bin Marc, du bist Lauren. Wir sind beide erwachsen, und ich bin sicher, dass du schon mal einen nackten Mann gesehen hast. Es gibt also keinen Grund, warum du mir nicht auf den Hintern starren solltest oder dürftest.“ Er hatte sie also wirklich dabei ertappt, wie ihr hungriger Blick über seinen knackigen Hintern gehuscht war. In seinen Jeans und mit T-Shirt, aber barfuß, sah er genau so gut aus wie in der Lederkluft. 
 
   Marc griff nach den Thunfischsteaks und zog einen Kopf Salat aus dem Gemüsefach. „Hast du Brot hier? Und Sesamsamen? Gut“, kommentierte er ihr Nicken. „Dann setzt du dich auf die Couch, vorher öffnest du eine Flasche Wein. Ich koche. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich.“
 
   Verblüfft tat sie, was er sagte. Erst als er sie zu sich winkte, fiel ihr auf, mit welcher Selbstverständlichkeit er sich in der Küche bewegte. Das fand sie fast ebenso unwiderstehlich wie seine sinnlichen Bewegungen. Gott, sie hätte ihn ewig anschauen können und doch noch nicht genug gehabt. 
 
   Der mit Sesam panierte Thunfisch zischte, als er ihn in die Pfanne warf. „Brot schneiden“, befahl er kurz, und gehorsam schnitt sie das weiße Brot in dicke Scheiben. Der Salat war bereits gewaschen. Schnell zog er den Fisch vom Herd, als sich die Außenseite leicht bräunte. „Fertig?“, fragte er. Lauren nickte. Fasziniert beobachtete sie, wie seine Finger den Fisch in Scheiben schnitten und auf dem Salat verteilten. Es roch köstlich, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.
 
   Sie aßen auf der kleinen Terrasse mit Blick aufs Meer. Immer wieder sah sie Marc an, der schweigend und mit Genuss aß. Lauren glaubte, noch nie so etwas Köstliches gegessen zu haben. Schließlich fasste sie sich ein Herz. „Die Tochter deines Chefs ist doch nicht der einzige Grund, warum du hier bist. Sag mir, warum du aus New York geflohen bist.“
 
   „Was hat mich verraten? Mein Akzent?“
 
                 Sie nickte. „Das und dein Nummernschild“, sagte sie trocken. Er fluchte – leise! – und sah sie offen an. „Das Mädchen war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Wenn ich Chef sage, meine ich den Chef unserer Motorradgang. Ich bin, wie man so schön sagt, out in bad standing, also zum Abschuss freigegeben.“
 
                 Ihre hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihre Skepsis. „Da reicht eine geplatzte Hochzeit, um dich als vogelfrei zu erklären?“ Sie schüttelte den Kopf.
 
                 Doch er nickte. „Du hast keine Ahnung, wie es in den Motorradgangs zugeht. Was der Boss sagt, ist Gesetz. Und die Hochzeit war darauf angelegt, seine Tochter mit dem Sohn seines größten Rivalen zu verheiraten. Du kannst es dir vorstellen wie eine Kartellbildung – die beiden wären mit vereinten Kräften nicht mehr aufzuhalten gewesen.“
 
                 „Und du hast dir gedacht, ach was soll’s, da funke ich mal dazwischen.“
 
                 Ärgerlich sah er Lauren an. „Wie ich schon sagte, sie hat sich mir an den Hals geschmissen. Konnte ich ahnen, dass sie ihren Mund nicht halten konnte? Sie hatte die irre Vorstellung, wir wären Romeo und Julia und könnten uns einfach vor ihrem Vater verstecken.“ Da war es wieder, diese Formulierung, die auf eine höhere Bildung hinwies. 
 
                 „Wie bist du in dieses Milieu hineingeraten? Du bist doch bestimmt nicht in einem Armenviertel aufgewachsen und hattest keine andere Wahl. Das hört man doch.“
 
                 Er zuckte die Achseln. „Meinem Vater gehört halb Manhattan. Das heißt noch lange nicht, dass ich den gleichen Weg einschlagen muss wie er und die Leute durch dubiose Bankgeschäfte um ihr Vermögen bringen muss.“
 
                 „Stimmt, da sind Drogen, Prostitution und Schutzgeld ganz klar der bessere Weg“, konnte sie sich nicht verkneifen. 
 
                 Wütend donnerte seine flache Hand auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. Lauren sprang auf und brachte sich am anderen Ende der Terrasse in Sicherheit. Ihr verräterischer Körper zitterte, und schützend hielt sie die Arme vor der Brust gekreuzt. Sie atmete keuchend, und ihre Knie gaben nach. Langsam sank sie auf den rauen Holzboden und kauerte sich zusammen. Als er näher kam, knarrten die Dielen unter seinem Gewicht. Lauren schlug die Hände vor ihr Gesicht und machte sich ganz klein.
 
                 Dann spürte sie, wie Marc ihre verkrampften Hände löste. Er packte sie an den Schultern und zog sie hoch. Immer noch konnte sie nichts gegen das Zittern tun, ihr Körper gehorchte ihr nicht. „Sieh mich an“, befahl er. Gegen ihren Willen fand ihr Blick seine grünen Augen. Immer noch lag Wut in ihnen, aber diese Wut war nicht gegen sie gerichtet. Dann hob er sie hoch und trug sie in ihr Schlafzimmer. 
 
                 „Lauren“, sagte er mit rauer Stimme. „Was immer dir passiert ist, ich werde dir nichts tun. Hörst du mich?“ 
 
                 Sie nickte. Ihr war kalt. Der warme Männerkörper, der sich über sie neigte, kam ihr plötzlich nicht mehr bedrohlich vor. Seine Größe, die ihr vorher noch Angst gemacht hatte, wirkte nun wie ein Schutzschild gegen den Rest der Welt. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie ihm glaubte? Verzweifelt schlang sie die Arme um seinen Hals. „Lass mich nicht allein“, bat sie mit tränenerstickter Stimme. Plötzlich gab es für sie nichts Schlimmeres, als heute Nacht allein in ihrem riesigen Bett zu liegen. „Bleib hier, bei mir. Nur für eine Nacht.“ Sie hasste den bettelnden Klang in ihrer Stimme, konnte aber nichts dagegen tun. Letzten Endes war sie nicht besser als das Mädchen, deretwegen er aus New York geflohen war. 
 
                 Wortlos stand er auf und zog sich das T-Shirt über den Kopf. Er rollte seine breiten Schultern wie in einer Lockerungsübung, und Lauren erschauerte. Das hier würde keine sanfte Liebesnacht werden, kein halbherziges, laues Vergnügen. Seine grünen Augen hatten etwas Raubtierhaftes angenommen. Er lächelte nicht, als er sich aufs Bett kniete und sie nach hinten drückte. 
 
                 „Dann lass uns vorher ein paar Dinge klären“, bemerkte er. „Du brauchst mich heute Nacht. Ich brauche dich, um mich eine Zeit lang zu verstecken. Ich mag kein Geturtel im Bett, um das klar zu sagen – ich will dich schreien hören. Nicht vor Schmerz, sondern vor Lust. Aber Liebe gibt es nicht. Das ist klar?“
 
                 „Bestens“, brachte Lauren hervor. Sie ließ es zu, dass er ihr Kleid aufknöpfte und es auf den Boden warf. Genießerisch glitten seine Hände über ihren Körper, erkundeten ihre Rundungen. Auch die Narben entgingen seinem aufmerksamen Blick nicht, aber er sagte kein Wort darüber, fragte nicht nach dem woher oder warum. Lauren wollte keine Fragen beantworten, keine mitleidigen Blicke beim Anblick der Markierungen, die Jacks Messer hinterlassen hatte. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war sich wieder ganz und heil fühlen. Und irgendwie verstand Marc das, auf instinktive Art. 
 
                 Er griff hinter ihren Rücken und löste den Verschluss ihres BHs. Mit den Zähnen zog er das winzige Kleidungsstück von ihrem Körper. Seine Zähne streiften ihre aufgerichteten Nippel, und als er den Mund um ihre Brustwarze schloss und daran saugte, schoss die Lust sofort in ihren Unterleib. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit sich dort unten sammelte, ihr Höschen durchnässte. Sie bog den Rücken durch und rieb sich an ihm, begierig auf mehr. Die Beule in seiner Hose und sein heftiges Atmen verrieten ihr, dass dieses Spiel auch ihn nicht kaltgelassen hatte. 
 
   Ihre Hände wanderten nach unten, um ungeduldig an ihrem Höschen zu zerren. Sofort schlossen sich seine Hände um ihre Handgelenke und zogen sie nach oben. „Nein“, flüsterte er in ihr Ohr, „ich bestimme, wann du dein Höschen ausziehen darfst. Noch ist es nicht so weit.“
 
   Dann drehte er sie auf den Bauch, sodass ihre Hände immer noch oben lagen. Instinktiv schlossen sich ihre Finger haltsuchend um die Metallstangen des Rückenteils.
 
   „Braves Mädchen“, kommentierte Marc. Sein Gewicht verlagerte sich, und das Geräusch des Reißverschlusses dröhnte in ihren Ohren. Laurens ganzer Körper war so empfindlich wie eine straff gespannte Saite, dass sie glaubte, eine Berührung würde reichen, um sie kommen zu lassen. Aber Marc hatte andere Pläne. Er spreizte ihre Beine und schob ein Kissen unter ihren Bauch, bis ihr Po leicht in die Luft ragte. Dann schoben sich seine Finger unter ihr Höschen und drangen in ihre feuchte Spalte. „Bist du bereit?“ Er fuhr mit dem Finger über ihre Lippen, damit sie ihre eigene Feuchtigkeit schmecken konnte. Ihre Zunge umschloss seinen Finger, saugte und leckte, bis er ihn abrupt zurückzog. „Das genügt“, sagte Marc.
 
   Finger schoben ihr Höschen erneut zur Seite. Dann drang er in sie ein. 
 
   Ihre Hände klammerten sich an das Metallgitter, und sie stöhnte laut und hemmungslos. Marc hatte seinen harten, dicken Schwanz in seiner ganzen Länge in ihr versenkt und hielt die Position, ohne sich zu bewegen. Lauren hatte Angst, ohnmächtig zu werden. Sterne flimmerten vor ihren Augen, und sie stöhnte. Dann senkte sich sein Körper ganz auf sie, und er begann sich zu bewegen. Langsam, unendlich langsam, schob er seinen Schwanz in sie hinein, nur um ihn dann wieder hinauszuziehen. Die Spitze seines Glieds strich über ihre geschwollene Klit. „Nicht aufhören, bitte“, wimmerte Lauren. 
 
   „Sag, dass du heute Nacht ganz mir gehörst, Lauren. Sag es.“ Marcs Stimme klang rau, und sein Atem strich heiß über die empfindliche Haut unter ihrem Ohr. Dann senkte er seinen Mund auf ihren Hals. „Sag, dass du mir gehörst, Lauren.“ Er saugte heftig, bis der Schmerz fast unerträglich wurde.
 
   „Heute Nacht gehöre ich dir“, keuchte sie und schrie vor Lust, als er sich in ihr bewegte.
 
   „Komm, sei ein braves Mädchen“, schnurrte er zufrieden und schob einen Finger an ihre geschwollene Klit. Sein Schwanz in ihr, sein Finger mit den fordernden Bewegungen brachte sie zum Höhepunkt. Ihre lustvollen Zuckungen saugten an seinem dicken Schwanz, und auch er kam mit einem Stöhnen in ihr. 
 
   Doch das war nur der Anfang.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 2
 
   Fluchtpläne
 
                 Die nächsten Tage vergingen wie in einem Traum. Lauren brach morgens zur Arbeit auf und kümmerte sich um ihre Patienten. Marc blieb in ihrem Haus, las oder sah fern. Wenn sie am Abend nach Hause kam, erwartete er sie bereits. Seit der ersten Nacht schlief er in ihrem Bett, die Couch war nicht mehr zur Sprache gekommen. Von Schlafen war allerdings eher selten die Rede. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, fielen sie hungrig übereinander her. Er kannte ihren Körper inzwischen so gut, dass er genau wusste, wie er sie von Höhepunkt zu Höhepunkt bringen konnte. Seine Leidenschaft und die Lust, die er ihr verschaffte, gaben ihr mehr als nur ein gutes Gefühl. Ihr Körper, den Jack missbraucht hatte wann immer ihm danach war, gewann sein Lustempfinden zurück. Und die Art, wie er mit ihr Sex hatte, war rau und liebevoll zu gleich. Er bestimmte, was sie taten und wie, dabei entpuppte er sich als erstaunlich erfindungsreich. Selbst wenn sie ihn ritt und ihre Hüften auf ihm kreisen ließ, war er derjenige, der das Tempo und den Rhythmus vorgab. Doch niemals, niemals tat er etwas, das ihr Angst machte. Selbst Emma schien ihn zu lieben und begrüßte ihn jeden Morgen schwanzwedelnd, wenn er aus dem Bad kam.
 
                 Als Joe bei ihr anrief, hatte sie das kaputte Bike schon aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Doch Joe, der immer noch auf Ersatzteile wartete, hatte keine Neuigkeiten über den Fortschritt der Reparaturen zu berichten. Der seltsame Kauz galt als Original, mit dem man nicht immer leicht zurechtkam, aber Lauren vermutete hinter seinem schroffen Benehmen den Versuch, ein allzu weiches Herz zu verstecken. 
 
                 „Da war jemand hier und hat sich nach Ihnen erkundigt“, sagte er in seinem weichen, gedehnten Akzent. 
 
                 Sofort fing ihr Herz an zu rasen. Jack? Marcs alte Kollegen aus New York? Doch woher sollten sie wissen, wo er war? „Wer war es denn und was wollte er wissen?“
 
                 „Das war so ein schmieriger Typ, der hat ein Foto von Ihnen herumgezeigt und hat eine verrückte Story erzählt von einer angeblichen Erbschaft.“ Er schnaubte verächtlich. „Ich bin vielleicht alt, aber nicht blöd“, kommentierte er in ihr Schweigen hinein. „Sie sind ’ne gute Ärztin, und jeder hier im Ort ist froh, dass Sie da sind. Warum Sie hier sind, geht schließlich niemanden etwas an“, schloss er etwas wirr, aber herzlich.
 
    „Danke, Joe“, sagte sie und meinte es von Herzen ehrlich. „Ich gehe davon aus, dass Sie ihm nichts gesagt haben?“
 
                 „’türlich nicht“, erwiderte er empört. „Dachte, ich warne Sie, denn bestimmt hält nicht jeder in Slightuckett seine Klappe. Wenn Sie mich fragen, war das ein Schnüffler. Passen Sie auf sich auf, ja?“ Er kicherte kurz auf Altmännerart, trocken und rau. „Aber Sie sind ja nich’ mehr alleine, wie ich gehört hab’.“ Dann legte er auf.
 
                 Jack hatte einen Detektiv auf sie angesetzt.
 
                 Ihr Puls raste. Ein Schweißtropfen rann ihren Rücken herunter, und ihr Blickfeld verengte sich. Ruhig atmen, dachte sie. Du bist hier in deiner Arztpraxis. Dir kann nichts passieren. Jack war in New York, er lauerte nicht im Schatten des Parks oder in ihrem Wartezimmer. 
 
                 Erst als ihre Sprechstundehilfe den Kopf zur Tür hereinsteckte und fragte, ob sie den nächsten Patienten hereinschicken könne, kam sie zur Besinnung. Sondra sah sie an. Die mütterlich wirkende Frau wirkte besorgt und fragte, ob alles in Ordnung sei. 
 
                 Lauren winkte ab. „Wie viele Patienten warten noch?“
 
                 „Zwei. Mr. Jackson mit seinem Rheuma, und Mrs. Hunting, die ein neues Rezept braucht. Sie sehen nicht gut aus, Doktor“, setzte sie noch hinzu. 
 
                 „Wir schließen heute etwas früher“, antwortete Lauren. „Ich habe… schlechte Nachrichten bekommen und muss mich nachher um etwas kümmern“, erklärte sie ausweichend, doch Sondra, die Diskretion in Person, nickte nur.
 
                 Auf der Heimfahrt überschlugen sich ihre Gedanken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Jack auftauchte und sie zwang, mit ihm nach New York zurückzukehren. Ihr Exmann schätzte es gar nicht, wenn man ihm seinen Besitz verweigerte. Und Lauren war für ihn nie mehr als ein Spielzeug gewesen, ein präsentables Spielzeug zwar, aber nicht mehr. Sie hatte an seiner Seite gesessen und mit den Frauen seiner Kollegen Smalltalk gemacht. Sie hatte Parties für ihn organisiert und hatte über seine flüchtigen Affären hinweggesehen. Doch irgendwann begann er, sie zu schlagen. Das Essen war zu kalt oder zu heiß. Sie hatte sich nicht geduscht, bevor er sie bespringen wollte. Erst war ihm die Hand ausgerutscht. Dann hatte er sie mit den Fäusten traktiert. Erst als er sie mit einem Messer so übel zurichtete, dass sie dem Verbluten nahe war, hatte ein mitleidiger Nachbar auf ihre Schreie reagiert und die Polizei gerufen. Seit der Scheidung war er verpflichtet, sich ihr nicht bis auf 500 Meter zu nähern. Aber sie kannte Jack. Der große Jack Simmons ertrug es nicht, dass sie weggelaufen war und sich vor ihm versteckte.
 
                 Emma, schoss es ihr durch den Kopf. Sie musste die Hündin mitnehmen. Ein Notfallkoffer mit dem Wichtigsten stand gepackt und bereit unter dem Bett. Sie würde Sondra eine Nachricht hinterlassen und sie bitten, die Praxis bis auf Weiteres zu schließen. Dr. Welsh aus dem Nachbarort Woontuckett würde die Vertretung für sie übernehmen. 
 
                 Marc saß auf der Veranda. Als sie die Stufen hochstürzte und blindlings ins Haus rennen wollte, erhob er sich. Marc erwischte ihren Arm und riss sie herum. „Lauren! Was ist los?“
 
                 Merkwürdig, dachte sie in einem fernen Winkel ihres Gehirns, der noch zu denken fähig war. Er war ein Macho. Er hatte vermutlich eine kriminelle Vergangenheit. Er war ein Tier im Bett. Er ließ sie immer zuerst kommen. Er hatte nichts dagegen, halb nackt in der Küche zu stehen und ihren Appetit anzuheizen. Er war ein Frauenheld. Und sie fühlte sich bei ihm geborgen. 
 
                 Laurens hektisches Atmen beruhigte sich, als sie den Kopf an seiner Brust verbarg. Die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, liefen nun. Trotz des Elends und trotz der Gewissheit, dass Marc sie nicht liebte, gab es keinen besseren Ort für sie als in seinen Armen. Mit Schrecken erkannte Lauren, dass ihre Idylle nun ein Ende hatte. Sie würde gehen und Marc nie wieder sehen. Wenn sie zurückkäme, oder besser gesagt falls, dann wäre er mit Sicherheit nicht mehr hier. 
 
                 Marc legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Erzähl mir, was los ist.“
 
                 „Das willst du nicht wissen“, erwiderte Lauren und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Glaub mir, es ist besser so. Ich muss weg von hier, und zwar sofort.“
 
                 Aber Marc ließ sie nicht los. „Ist es dein Exmann? Hat er dich gefunden?“
 
                 Verblüfft sah sie ihn an. „Woher weißt du das? Hast du in meinen Sachen geschnüffelt, als ich nicht da war?“ Wütend funkelte sie ihn an. 
 
                 Etwas wie Schuldbewusstsein huschte über sein Gesicht. Oder war es etwas anderes? 
 
                 „Das war nicht schwer herauszufinden, Lauren. Mann muss kein Sherlock Holmes sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Du wohnst in einem Kuhkaff am Ende der Welt, obwohl du bis vor Kurzem noch als Chirurgin gearbeitet hast. Das beweist mir dein Bücherregal, in dem sich jede Menge Nachschlagewerke und einschlägige Zeitschriften befinden – die letzte Fachzeitschrift ist vor einem dreiviertel Jahr erschienen.“ Er machte eine kurze Pause und strich dann sanft über die Narbe an ihrem linken Arm. „Ich sehe dich jeden Abend, wie Gott dich geschaffen hat, und ich bin nicht blind. Außerdem bist du nervös und zuckst immer noch zusammen, wenn sich ein Auto nähert, dessen Besitzer du nicht bereits von Weitem erkennen kannst. Und ganz offensichtlich brauchtest du jemanden, der dir das Vergnügen an deinem Körper wieder zurückgibt, ohne dich zu misshandeln.“
 
                 Sprachlos starrte Lauren Marc an. „Bin ich so durchschaubar?“ 
 
                 Er zuckte mit den Schultern. „Eigentlich hältst du dich ganz gut, finde ich. Aber wir kennen uns ja nun schon ein paar Tage, und ich bin nicht blöd.“ Plötzlich lächelte er und zog sie noch einmal in seine Arme. „Ich finde, du solltest bleiben. Wenn du möchtest, bleibe ich so lange bei dir, bis er kommt. Und dann… werden wir sehen, ob ich ihm nicht etwas von seiner eigenen Medizin zu kosten geben kann. Willst du dein Leben lang vor ihm weglaufen?“
 
                 Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das man auch als Lachen deuten konnte. „Das sagst ausgerechnet du? Wer versteckt sich denn vor seinem Boss, weil er dessen Tochter gevögelt hat?“ Wütend schob sie ihn von sich, und diesmal erlaubte er es. „Sag du mir also nicht, wie ich mein Leben zu führen habe.“
 
                 „Lauren“, versuchte er es noch einmal. „Es ist nicht so, wie es aussieht.“ Dann lachte er. „Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal zu einer Frau sagen würde.“ Dann zogen sich seine Brauen finster zusammen. „Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir nicht gesagt habe.“
 
                 „Ach nein. Da wäre ich im Leben nicht drauf gekommen“, höhnte sie. 
 
                 „Hör auf damit“, befahl er, doch Lauren war außer sich vor Zorn. Die Bedrängnis, die sie empfand, legte sich auf sie und verengte ihren Blickwinkel, bis nichts als die reine Panik überblieb. Schließlich trat er einen Schritt zurück und gab ihr Raum.
 
                 „Mach, was du willst“, knurrte er schließlich. „Lauf weg, wenn das der richtige Weg ist. Aber ich glaube nicht, dass du vor ihm in Sicherheit sein wirst. Er wird dich immer finden, Lauren. Er hat Geld, er hat Macht, und er will dich zurück. Das einzige, was ihn aufhalten wird, ist eine Lektion in Sachen Benehmen.“
 
                 Sie schüttelte den Kopf. „Du kennst ihn nicht“, schluchzte sie. „Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann geht er über Leichen. Und“, sie schluckte, denn die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen, „ich will nicht, dass dir etwas passiert.“ Da, nun war es heraus.
 
                 Sein Kuss kam überraschend. Zart streifte er ihre Lippen und hielt sie in seinen Armen. „Und ich ertrage es nicht, dich zu verlieren“, flüsterte Marc. „Du bist bockig, widerspenstig, störrisch. Und du bist die schönste Frau, der ich jemals begegnet bin. Ich will dich, jetzt und immer.“ 
 
                 Das Glücksgefühl, das durch ihren Körper strömte, war unfassbar. War das etwa Liebe? Es musste wohl Liebe sein, denn von der Angst blieb nur noch ein kleiner Rest, der sich in ihrem Magen zusammenkauerte. 
 
                 „Glaub mir, ich werde dich beschützen. Immer“, schwor der Mann, der vor ein paar Tagen in ihr Leben geschlittert war.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 3
 
   Dunkle Geheimnisse
 
                 Lauren hatte sich ein paar Tage freigenommen, blieb aber in ihrem Haus. Letztendlich, überlegte sie, hatte Marc recht. Es wurde Zeit, Jack die Stirn zu bieten, auch wenn bereits der Gedanke an ihren Exmann reichte, um sie in Panik zu versetzen.
 
   Marc ließ sie nicht aus den Augen. Er begleitete sie beim Strandspaziergang mit Emma, er war beim Einkaufen an ihrer Seite. Und im Gegensatz zu Lauren zermürbte ihn das Warten keineswegs. Je mehr Zeit verging, desto ruhiger wurde er. „Irgendwann wird er kommen“, meinte er, als Lauren wieder einmal im Wohnzimmer Auf und Ab tigerte. „Du musst Geduld haben. Er wird den besten Augenblick abpassen und dann zuschlagen.“
 
                 Manchmal wunderte sich Lauren, woher Marc das so genau wusste. Etwas, dass er gesagt hatte, nagte an ihrem Bewusstsein. Was war es, das ihre Aufmerksamkeit erregt hatte? Je intensiver sie nachdachte, desto flüchtiger wurde die Erinnerung.
 
                 Sie hatten sich einen Plan überlegt, der simpel aber effektiv war. Tagsüber wich Marc nicht von ihrer Seite, um jedem, der sie sah, eines deutlich zu machen: Lauren war nicht allein. Abends, wenn sich die Dämmerung langsam auf die Narragansett Bay senkte, verließ er mit großem Hallo und liebevollen Abschiedsküssen das Haus. Sobald er außer Sichtweite war, schlich er sich über die Rückseite des Hauses wieder in ihr Schlafzimmer, um sie zu bewachen. 
 
                 Er setzte darauf, dass Jack die offene Rechnung mit Lauren selbst begleichen würde. Schließlich war sie nur eine schwache Frau, der er, Jack, körperlich haushoch überlegen war. Und, so spekulierte Marc, er würde im Schutze der Dunkelheit kommen, wenn sie allein war. Dann sollte die Falle zuschnappen. Marc würde ihn festhalten, während Lauren die Polizei rief und ihn festnehmen ließ. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, seine Waffe nicht zu benutzen und auch nicht mehr körperliche Gewalt als gerade nötig anzuwenden. „Du wärst nicht besser als er“, ermahnte sie ihn, „wenn du ihn zu Brei schlägst. Und falls es zum Prozess kommt und seine Verletzungen dokumentiert sind, dann haben wir schlechte Karten. Er hat die besten Anwälte, die man für Geld kaufen kann.“ 
 
                 Die Nächte vergingen langsam. Wenn sie miteinander schliefen, dann schnell und heftig, weil die Gier nacheinander zu groß wurde. Auch diese Art zu lieben hatte ihren Reiz. Einmal hob er sie kommentarlos hoch, presste sie an die Wand und nahm sie im Stehen. Ein anderes Mal stand sie unter der Dusche, als er nur seine Jeans öffnete und in sie eindrang. Nass waren sie beide, aber das tat der Lust keinen Abbruch. Dennoch vermisste Lauren die Nächte, in denen er sie langsam und unbarmherzig von einem Orgasmus zum nächsten trieb. 
 
                 Eines Nachts war es soweit. Mit weit geöffneten Augen starrte Lauren an die Decke, als ein verräterisches Klicken an der Vordertür ertönte. Marc war sofort mit einem leisen Sprung aus dem Bett und presste sich an die Wand hinter der Tür. Ihr Herz schlug wie verrückt, und sie versuchte, ruhig zu atmen.
 
                 Quälend langsam öffnete sich die Schlafzimmertür. „Klopf klopf!“, ertönte eine Stimme, die Lauren nur zu gut kannte. 
 
                 Jack war da.
 
                 „Hallo Jack“, sagte sie so gelassen wie es ihr in diesem Moment möglich war, und schaltete das Licht auf ihrem Nachttisch ein. „Da bist du ja.“
 
                 Das boshafte Grinsen, das sie so gut kannte, spaltete sein Gesicht in zwei Hälften. Die untere Hälfte wirkte ganz normal, freundlich fast schon. Die obere Hälfte gehörte einem machtbesessenen Irren. Kalte, blaue Augen straften den verzogenen Mund Lügen. „Na, wo ist denn dein Loverboy?“, fragte er. „Hat er dich etwa allein gelassen, weil er seinen dreckigen Geschäften nachgehen musste?“
 
                 Zorn wallte in Lauren auf. Er wusste wirklich alles über sie und ihr Leben hier in Slightuckett. „Da hat dein Schnüffler ja gute Arbeit geleistet“, bemerkte sie scheinbar ruhig und versuchte, Marc nicht anzusehen, der sich immer noch hinter der Tür versteckte. Sie wusste, er wartete darauf, dass Jack handgreiflich wurde. Um ihn zu verurteilen würde es nicht genügen, dass er sich ihr widerrechtlich genähert hatte – sie brauchten Beweise. 
 
                 Sorglos schlenderte ihr Exmann auf ihr Bett zu und setzte sich neben sie. Ihr Herz raste, und sie begann zu zittern. Dock Jack genoss das Spiel viel zu sehr, um es abzukürzen. „Hat dein Loverboy dir auch von seiner Vergangenheit erzählt, liebste Lauren?“
 
                 Sie nickte einmal. „Ich weiß alles, was ich über Marc wissen muss“, versicherte sie mit täuschend kräftiger Stimme.
 
                 „Ts Ts“, schnalzte Jack und ließ seine Hand unter die Bettdecke gleiten. Seine Hand war feucht und warm, eine widerliche Kombination. Sie hielt den Atem an. Jack beugte sich zu ihr und hatte die Stimme zu einem genüsslichen Flüstern gesenkt. Die Parodie einer liebevollen Szene weckte Übelkeit in Lauren, und sie schloss die Augen. „Ich glaube nicht, dass er ganz aufrichtig zu dir war, Liebling“, schmeichelte Jacks Stimme. „Unser Marc Kelly alias Angelface kam nämlich nicht ganz selbstlos zu dir, musst du wissen. Er hat sich gut dafür bezahlen lassen, dass er dich findet und in Sicherheit wiegt. Der Schnüffler, der letzte Woche hier aufgetaucht ist, war ein Ablenkungsmanöver. Schließlich“, und seine Stimme überschlug sich fast vor Vergnügen, „habe ich Marc eine Menge Geld dafür gezahlt, dass er sich in dein Leben schleicht und dich darauf vorbereitet, zu mir zurückzukehren. Allerdings war es nicht Teil unserer Vereinbarung, dass er dich um den Verstand vögelt.“ Er seufzte theatralisch. „Aber so ist er nun einmal, unser Angelface. Die Damen können einfach nicht die Finger von ihm lassen.“
 
                 Lauren wurde schwarz vor Augen. Ihr Blick huschte zu Marc, der wie versteinert hinter der Tür stand. Sein Gesicht verriet ihr, dass Jack die Wahrheit sagte.
 
                 In diesem Augenblick zerbrach etwas in Lauren. Sie hob die Hand und schlug Jack mit aller Kraft ins Gesicht. Dann überschlugen sich die Ereignisse.
 
                 Jacks Hände legten sich um ihren Hals und drückten zu. Lauren ließ ihn gewähren. Er hatte, was er wollte. Und sie hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Als endlich Bewegung in Marc kam, ging alles blitzschnell. Er ließ den Griff seines Revolvers auf Jacks Schädel niedersausen. Sie sah noch, wie ihr Exmann sie staunend an den blutigen Kopf fasste und dann zusammensackte. 
 
                 Dann bekam sie nur noch am Rande mit, was geschah. Polizeisirenen ertönten, ein Sanitäter kümmerte sich um sie und hüllte Lauren in eine warme Decke. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Marc mit dem Sheriff sprach und immer wieder zu ihr herüberschaute. Der Anblick von Jack, wie er in Handschellen abgeführt wurde, war zutiefst befriedigend und erfüllte sie mit brennender Genugtuung.
 
                 Sie entwand sie dem Sanitäter und stakste auf unsicheren Beinen hinüber zu Marc. „Angelface?“, fragte sie. Er nickte, den Blick seiner grünen Augen auf den Boden gerichtet. 
 
                 „Ich kann es erklären“, setzte er an, doch Lauren hörte ihm nicht zu. Sie holte einmal tief Luft. „Geh mir aus den Augen. Ich will dich nie wieder sehen.“ Mit hocherhobenem Haupt lief sie zurück in ihr Schlafzimmer und zog die Decke über sich. Sie hatte ihre Aussage gemacht. Marc konnte seine Sachen packen und aus ihrem Leben verschwinden. Alles andere hatte Zeit bis morgen.
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 4
 
   Der Prozess
 
   Drei Monate später
 
                 Lauren saß neben ihrem Anwalt und hielt sich so aufrecht, wie es möglich war. Der Prozess gegen ihren Exmann war in vollem Gange. Die Zeugenaussagen des Sheriffs und seiner Mannschaft hatte sie bereist hinter sich, nun wartete sie auf Marcs Auftritt. Seit dem fatalen Abend hatte sie ihn nicht wiedergesehen. Das Gefühl des Verrats brannte immer noch in ihr.
 
                 „Ich rufe Marc Kelly in den Zeigenstand“, verkündete der Gerichtsdiener, bevor der hochgewachsene Mann den Gerichtssaal betrat. Ein Raunen ging durch die Bänke, was vor allem aus weiblichen Kehlen kam. Er sah, fand Lauren, müde aus, doch die Ringe um die Augen ließen ihn in ihren Augen noch schöner erscheinen. Trotz allem zog sie Sehnsucht ihr Herz zusammen. Er würdigte sie keines Blickes, als er vereidigt wurde und schwor, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen. 
 
                 „Marc Kelly, erklären Sie dem Gericht, wie Sie dazu kamen, den Angeklagten am 15. Mai diesen Jahres mit einer Waffe zu verletzen.“
 
                 Er räusperte sich. „Ich war von Jack Snyder engagiert worden, um seine Exfrau ausfindig zu machen. Ich sollte sie unter Beobachtung halten und sie in einen Zustand der Angst und Nervosität versetzen. Dann wollte Mr. Snyder sie dafür bestrafen, dass sie, wie er es nannte, einen Narren aus ihm gemacht hatte.“ Sein Blick streifte Lauren, die versuchte ein gleichgültiges Gesicht zu machen.
 
                 „Fahren Sie fort, Mr. Kelly.“ Der Richter wirkte leicht ungeduldig.
 
                 „Mr. Snyder hielt mich zu diesem Zeitpunkt für ein Mitglied der Hell’s Seven, einer Motorradgang mit dem Ruf, besonders brutal und rücksichtslos vorzugehen. Er wusste nicht, dass ich dort undercover tätig war, um die Drogengeschäfte der Biker aufzudecken.“ 
 
   Vage erinnerte sich Lauren, etwas von einer Razzia im Rockermilieu gelesen zu haben. Das war, bevor Marc der Lügner, Marc mit der gespaltenen Zunge, in ihr Leben getreten war. 
 
   „Als der Drogenring gesprengt war, nahm ich Kontakt mit Mr. Snyder auf und behauptete, der Polizei entkommen zu sein. Es war ein riskantes Spiel, das ich mit dem vollen Wissen meines Vorgesetzten spielte. Wir vermuteten, dass der Angeklagte seiner Frau nicht nur eine Lektion erteilen, sondern sie töten wollte. Dafür aber brauchten wir Beweise.“ Zum ersten Mal sah er Lauren direkt an. „Ich nahm den Auftrag zum Schein an, um Mrs. Stanton, wie sie sich nannte, beschützen zu können. Für den Erfolg der Operation war es enorm wichtig, dass weder Mrs. Stanton, wie sich die Exfrau des Angeklagten nannte, noch er selbst etwas von meiner wahren Identität wussten.“ Lag da ein bittender Ausdruck in seinen Augen? Sie war nicht sicher, ob sie das auf diese Entfernung erkennen konnte. 
 
   Marc gab zu Protokoll, wie er den Sheriff über seine wahre Identität informiert und ihn auf dem Laufenden gehalten hatte, damit die Falle zuschnappen konnte. Dann durfte er den Zeugenstand verlassen.
 
   Lauren sah ihm hinterher. Konnte sie ihm die Lügen verzeihen? 
 
   Ohne Rücksicht auf den Richter, der die heutige Sitzung gerade für beendet erklärte, stand sie auf und lief Marc hinterher. Ihr Anwalt versuchte noch, sie aufzuhalten, aber sie riss sich los. Verwundert verdrehten die Zuschauer die Hälse, um ihr nachzuschauen.
 
   Sie holte ihn ein, als er die Stufen des Gebäudes herunterlief.
 
   „Officer Kelly! Bitte warten Sie!“ Die Verzweiflung, die in ihrer Stimme lag, war nicht gespielt, und dennoch drehte er sich nicht um. „Marc!“ Jetzt hielt er inne.
 
   Lauren drängte sich durch die Menge, die sich bereitwillig teilte, um sie durchzulassen. Sie fing seinen Blick ein und zögerte, plötzlich unsicher. Dann trat er einen Schritt auf sie zu und riss sie in seine Arme. Sie küssten sich, als gäbe es kein Morgen mehr.
 
    
 
   ENDE
 
    
 
   Besuchen Sie L.A. Stormy’s Autorenseite für Neuigkeiten und weitere Geschichten.
 
    
 
    
 
    
 
   Exklusive Insider-Liste: Melden Sie sich hier an, um regelmäßig Informationen zu den besten Kindle Romantik-eBooks zu bekommen. Kein Spam! Sie können sich jederzeit wieder abmelden.
 
   Sie erhalten ein kostenloses eBook als Willkommensgeschenk!
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  



Kindle Unlimited Kunden lesen diesen Katalog von Büchern KOSTENLOS! 
 
   Mit einem Klick gelangen Sie direkt zum Amazon Kindle Store. 
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   Im Bann des Aliens (Paranormale Liebesgeschichte)
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   Vereint mit einem Alien (Paranormale Liebesgeschichte)
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   Die Zeitspringer (Zeitreisen-Romanze)
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   Der rotgoldene Drache
 
   [image: ]
 
   Das schwarze Zelt 
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   Unsterbliche Nacht (Paranormale Liebesgeschichte)
 
   


 
   
 
  




 
   Mehr von der Autorin:
 
   Besuchen Sie die Autorenseite von Jenny auf Amazon für weitere Geschichten.
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